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Die jüngste Burgmöwe 
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Dolly Schwarze, die neue Hausmutter von Burg Möwenfels, hat wieder alle Hände voll zu tun! Der Geburtstag der Direktorin und die Weihnachtsfeier auf der Burg müssen vorbereitet werden. Aber Dolly hat auch Sorgen: Die Zwillinge Charlie und Isabella wollen nicht getrennt werden und sind abgehauen! Hat Dolly endlich einmal Zeit an sich selbst zu denken? Sie hält nämlich eine ganz besondere Überraschung für die Burg bereit!


Dolly erlebt eine Überraschung 
 „Um Himmels willen, was ist passiert?“
Dolly fuhr aus dem Schlaf hoch und richtete sich in ihrem Sitz auf, während Klaus den Wagen am Straßenrand zum Stehen brachte. 
 „Da ist sie!“ 
 „Hm?“ Dolly rieb sich verschlafen die Augen. 
 „Nicht möglich!“ Klaus lachte hell auf. „Sollte es dir zum ersten Mal im Leben passiert sein, daß du den historischen Augenblick deiner Wiedersehens-Gedenkminute angesichts der Burg verschlafen hast?“
 „Im Ernst? Sind wir schon da? Entschuldige, ich war so todmüde von der langen Fahrt…“ 
 „Schon gut. Ich dachte nur, du würdest es mir nie verzeihen, wenn ich hier nicht angehalten hätte.“ 
 „Da hast du richtig gedacht!“ sagte Dolly feierlich und stieg aus dem Wagen. Sie reckte sich wohlig, rieb sich noch einmal die Augen und blickte zu den vier gegen den Abendhimmel ragenden grauen Türmen hinüber. „Unser geliebtes Möwenfels! Ist es nicht immer wieder wunderschön anzusehen?“ 
 Klaus war neben sie getreten und hatte den Arm um seine junge Frau gelegt. 
 „Wunderschön, mein Liebes!“ 
 „Besonders von hier aus sieht sie so imponierend aus wie ein Märchenschloß aus einer längst vergangenen, geheimnisvollen Zeit.“ 
 „Besonders von hier aus.“ 
 „Du machst dich über mich lustig!“ 
 „Wie könnte ich!“ 
 „Ich gebe ja zu, ich bin ein bißchen sentimental – besonders was Burg Möwenfels betrifft. Wie oft bin ich jetzt schon hierher zurückgekehrt, die vielen Jahre als Schülerin, dann als, Nestmöwe, als Gast und als Erzieherin…“ 
 „… und nun auch noch als Lehrersfrau!“ 
 „Als Hausmutter und Lehrersfrau.“ 
 „Richtig, das wollen wir nicht unterschlagen!“ Klaus gab seiner Frau einen zärtlichen Kuß auf die Stirn. „Ich hoffe nur, daß die Hausmutter Dolly die Lehrersfrau Dolly nicht völlig beiseite drückt und daß ein bißchen was von dieser Dolly auch für mich übrigbleibt.“ 
 „Das verspreche ich dir. Warum hätte ich dich sonst geheiratet? Es wird alles viel leichter werden als im vergangenen Jahr. Erstens haben wir jetzt eine gemeinsame Wohnung in Möwenfels, zweitens bist du nicht mehr Lehrer im Möwennest drüben, sondern in der Burg, und brauchst nur ein paar Türen weiterzugehen, um mich zu sehen. Und drittens habe ich mich in meine neue Aufgabe als Hausmutter ja auch schon ein bißchen eingearbeitet.“ 
 „Ich weiß, Liebes, es waren schwere Monate für dich. Und ich hoffe für uns beide, daß das Schuljahr diesmal nicht gar so anstrengend für dich wird. Ich werde schon auf dich aufpassen.“ 
 „Tu das, mein Schatz. Und nun komm, ich bin schrecklich neugierig, welche der Wohnungen wir bekommen. Frau Direktor Greiling schrieb doch, sie hätte einiges ändern und umbauen lassen!“ 
 „Hm“, Klaus schmunzelte. 
 „Was ist los, du machst ein so komisches Gesicht! Weißt du etwas?“ 
 Klaus zuckte mit den Achseln, aber sein unverhohlenes Grinsen verriet Dolly, daß er ihr etwas verheimlichte. 
 „He! Herr KlausHenning Schwarze! Wissen Sie nicht, daß man vor seiner angetrauten Ehefrau keine Geheimnisse haben sollte?“ 
 „Es ist ja nicht mein Geheimnis, es ist Frau Greilings Geheimnis. Sie hat es mir bei unserer Hochzeit zugeflüstert, und ich habe fest versprechen müssen, es nicht zu verraten!“ 
 „So ist das also! Na, dann komm schnell – ich brenne darauf, diesem Geheimnis auf den Grund zu gehen.“ 
 Dolly und Klaus stiegen wieder in den kleinen Sportwagen, den Klaus seiner Frau zur Hochzeit geschenkt hatte, und hielten bald darauf vor dem großen Portal des Landschulheims Burg Möwenfels. 
 Noch schien das alte, graue Gemäuer wie in tiefem Schlaf zu liegen. In den Fenstern spiegelte sich rotgolden die Abendsonne, und ein paar Spatzen schilpten in dem dichten Blättergewirr des Efeus, das sich an manchen Stellen bis zum Dach hinaufgeschoben hatte wie ein wärmender Pelz. 
 „Wie still es ist“, sagte Dolly, als sie gemeinsam das Gepäck aus dem Auto luden. „Man kann sich gar nicht vorstellen, daß hier in vier Tagen ein Lärm losbrechen wird, als sei man auf einem Rummelplatz, wenn die Mädchen aus den Ferien zurückkehren.“ 
 „Ja, der erste Tag ist immer der aufregendste. Bis die Neuen sich im Hause zurechtgefunden haben.“ 
 „Ich freue mich darauf! Es ist jedesmal wieder herrlich, das Durcheinander, die Fragen, die Aufregung, die Wiedersehensfreude! In solchen Augenblicken fühle ich mich wieder zur Schülerin werden, bin eine von ihnen – wie damals.“ 
 Dolly warf sich die Mäntel über den Arm, ergriff einen der Koffer und angelte mit der anderen Hand nach einer Reisetasche. Dann trat sie durch das Portal in den Innenhof und strebte dem Ostturm zu, in dem sich die Lehrerwohnungen befanden. 
 „Irrtum, mein Schatz, hier geht’s lang!“ rief Klaus hinter ihr her und ging zum Eingang des Nordturms hinüber. 
 „Aber Klaus, im Nordturm habe ich doch nur gewohnt, solange ich Junggesellin war! Die verheirateten Lehrer wohnen hier drüben!“ „So? Da bin ich nicht so sicher!“ 
 „Aber ich! Komm, ich…“ 
 Ehe Dolly weitersprechen konnte, tauchte eine hochgewachsene schlanke Gestalt mit weißen Haaren und leuchtend blauen Augen im Eingang auf. 
 „Frau Direktor Greiling!“ rief Dolly überrascht. 
 „Dolly! Herr Schwarze! Da bin ich doch gerade rechtzeitig gekommen! Ich muß es geahnt haben!“ 
 Die Direktorin schüttelte dem jungen Paar die Hände, dann zog sie Dolly mit sich fort in den Nordturm. 
 „Ich habe eine kleine Überraschung für Sie, Dolly“, sagte Frau Greiling. „Ich hoffe, er hat Ihnen nichts verraten“, fügte sie lächelnd hinzu und blinzelte zu Klaus hinüber. 
 „Kein Sterbenswörtchen – obgleich er in der letzten Viertelstunde schrecklich geheimnisvoll tat!“ 
 „Wir haben in den Ferien ein bißchen umgebaut“, berichtete Frau Greiling. „Ich hatte lange darüber nachgedacht, wo ich Sie beide unterbringen sollte. Einerseits sollten Sie als Hausmutter des Nordturms für die Mädchen ständig erreichbar sein. Andererseits war eine Lehrerwohnung hier drüben nicht vorgesehen. So kam ich schließlich auf den Gedanken, aus dem Büro und dem Zimmer der ehemaligen Hausmutter, sowie dem danebenliegenden Gemeinschaftsraum der Fünften eine Wohnung zu bauen und den fehlenden Gemeinschaftsraum im Dachgeschoß unterzubringen, dort haben wir ein sehr behagliches Zimmer ausgebaut.“ 
 „Wir wohnen wirklich im Nordturm?“ Dolly schaute ungläubig von einem zum anderen. 
 „Ja – in deinem geliebten Nordturm“, bestätigte Klaus lächelnd. 
 „Das ist phantastisch! Das ist das schönste Geschenk, das Sie mir machen konnten, Frau Greiling!“ jubelte Dolly und ihr kamen fast ein bißchen die Tränen vor Rührung. 
 „Ich weiß doch, wie sehr Sie an Ihrem Nordturm hängen“, sagte die Direktorin herzlich. „Und wie gesagt, für eine Hausmutter ist es wichtig, immer erreichbar zu sein. So ist dies wirklich die beste Lösung. Aber nun kommen Sie, ich möchte Ihnen alles zeigen.“ Die alte Dame ging voraus und schloß eine Tür rechts neben der Treppe auf. 
 „Dies wird in Zukunft Ihr Büro sein. Es ist natürlich kleiner als vorher, aber dafür haben Sie nebenan einen schönen geräumigen Wohnraum mit dem Blick über die Klippen und übers Meer.“ 
 „Es ist einfach himmlisch!“ seufzte Dolly und lief ans Fenster. „Wenn ich hinausschaue, ist mir jedesmal, als wenn ich selbst noch Schülerin wäre. So viele Erinnerungen knüpfen sich daran.“ 
 „Wenn man dich jetzt so sieht, könnte man wirklich meinen, du wärst noch eine Burgmöwe“, meinte Klaus lachend. „Du bist ja ganz aus dem Häuschen!“ 
 „Hast du etwas anderes erwartet?“ erwiderte Dolly. 
 „Nein. Sonst hätte ich Frau Greilings Geheimnis auch sicher nicht so eisern gehütet.“ 
 „Kommen Sie weiter“, sagte Frau Greiling. „Hier hinter dem Wohnzimmer ist aus dem ehemaligen Wäscheraum eine kleine Küche mit Eßecke geworden. Dort die Tür führt zum Schlafzimmer und zum Bad. Und hier haben wir noch einen kleinen Raum, den sich ihr Mann vielleicht zum Arbeitsraum ausgestalten wird, wenn er Ruhe braucht, um sich auf den Unterricht vorzubereiten.“ 
 „Es ist alles so wunderschön – ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll, Frau Direktor Greiling!“ seufzte Dolly. 
 „Wie ich Sie kenne, werden Sie es mir in unermüdlichem Einsatz und hervorragender Arbeit hundertfach zurückzahlen, Dolly. Und für die Mädchen wird die Wohnung der Hausmutter zum Herzen des Nordturms werden.“ 
 „Das soll sie. Eigentlich habe ich ein schlechtes Gewissen. Hätte eine so schöne Wohnung nicht eher Fräulein Pott zugestanden? Als Vorsteherin des Nordturms?“ 
 „Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ich habe das noch vor den Ferien mit Fräulein Pott so abgesprochen. Sie hat meinen Vorschlag sehr befürwortet, bedeutet es doch für sie eine Entlastung, wenn Sie hier im Nordturm wohnen und für die Mädchen auch nachts erreichbar sind. Fräulein Pott ist alleinstehend und fühlt sich in ihrer vertrauten Umgebung am wohlsten. Außerdem haben wir bei dieser Gelegenheit auch Fräulein Potts Zimmer renoviert und mit einem ganz modernen Badezimmer versehen.“ 
 „Dann bin ich beruhigt. Ich möchte nicht bei den älteren Lehrern Neid erregen, weil mir Dinge zufallen, auf die sie verzichten müssen.“ 
 „Sie als Hausmutter tragen mehr als die doppelte Arbeitslast, Dolly, vergessen Sie das nicht. Außerdem sind Sie zu zweit. Aber jetzt will ich Sie nicht länger stören, Sie werden sich erst einmal einrichten wollen. Ich würde mich freuen, wenn Sie beide später mit mir zu Abend essen würden.“ 
 „Oh, sehr gerne! Wir haben leider noch gar nichts eingekauft“, sagte Dolly mit einem bedauernden Achselzucken, „sonst müßten Sie heute abend unser Gast sein!“ 
 „Das holen wir später einmal nach. Ich erwarte Sie drüben um acht Uhr. Einverstanden?“ 
 „Wir werden pünktlich zur Stelle sein, Frau Direktor!“ Klaus hängte sich bei seiner Frau ein. „Haben Sie herzlichen Dank für die Einladung – und für diesen reizenden Empfang!“ 
 Als die Direktorin gegangen war, traten sie ans Fenster und schauten hinaus über die Klippen aufs Meer. 
 „Eine wunderbare Frau“, sagte Dolly nach einer Weile leise. „Ich habe vom ersten Tag an gewünscht, einmal zu werden wie sie.“ 
 „Vom ersten Tag an?“ 
 „Von dem Tag an, an dem ich sie zum erstenmal sah und sprechen hörte“, verbesserte sich Dolly. „Weißt du nicht, daß sie die Neuen am ersten Schultag zu sich holt und zu ihnen spricht? Sie sagt immer das Gleiche – und ich habe es mir oft unter einem Vorwand noch einmal mit angehört.“ 
 „So? Was sagt sie den Mädchen denn?“
 „Ich kann es dir fast wörtlich wiedergeben. Sie schaut einen mit ihren ausdrucksvollen Augen lange an, jeden einzeln – als wolle sie in einem lesen – und dann spricht sie. Du, das ist wundervoll, zum Gänsehautkriegen, wenn sie mit ihrer warmen, dunklen Stimme beginnt! ,Ihr werdet auf dieser Schule viel lernen können. Seht, daß auch ihr der Schule viel zurückgebt. Wenn ihr eines Tages Möwenfels verlaßt, dann solltet ihr einen hellen Verstand und ein freundliches Herz mit euch nehmen. Ihr solltet euch als Menschen erweisen, die man liebt und denen man vertraut. Ich halte es nicht für das Wichtigste, daß ihr Wissen erlangt und das Examen besteht. Obgleich das natürlich gut ist. Aber unser Stolz sind die Schülerinnen, die gelernt haben, freundlich und hilfsbereit zu sein und Menschen zu werden, auf die in jeder Beziehung Verlaß ist. Wenn ihr später glücklich werden wollt, müßt ihr lernen, andere glücklich zu machen. Ist das nicht schön?“
 „Hm. Schade…“ 
 „Was ist schade?“ 
 „Daß sie es nicht auch den Lehrern sagt, die nach Möwenfels kommen. Ich zum Beispiel würde es gern hören. Abgesehen davon“, fügte Klaus schmunzelnd hinzu, „kenne ich da einige, denen diese Predigt ganz gut bekommen würde.“ 
 „Da hast du leider recht. Aber wir wollen uns durch sie nicht beirren lassen. Wer weiß, wie viele Enttäuschungen sie im Leben haben einstecken müssen, daß sie so geworden sind.“ 
 „Meine kluge Frau! Du hast recht. Wir werden versuchen, von unserem Reichtum an Liebe und Glück so viel zu verschenken, daß es auch die größten Sauertöpfe anstecken muß. Aber nun sollten wir mit dem Einrichten beginnen, mein Liebling. Die Möbel sind noch in einer der Garagen drüben neben den Ställen. Wenn wir nicht bald anfangen, müssen wir heute nacht auf dem Fußboden schlafen.“


Ein fröhlicher Möwenschwarm 

Drei Tage hatten sie Zeit, ihre kleine Wohnung einzurichten. Dann wurde es Zeit für Dolly, sich auf die Ankunft ihrer Schützlinge vorzubereiten. Das Herrichten der Zimmer, das Beziehen der Betten mußte überwacht werden, Schränke und Kommoden überprüft, ob sie sauber und mit frischem Papier ausgelegt waren, und tausenderlei Kleinigkeiten mußten bedacht werden.

Auf Dollys Schreibtisch lagen Listen mit den Namen aller Mädchen, die in den Nordturm einziehen würden, bereit. Daneben ein Stapel mit den Personalbogen der Neuen, die zum erstenmal nach Möwenfels kamen.

In den Gemeinschaftsräumen warteten Bücher, Platten und Spiele, hier mußten Listen auf ihre Vollständigkeit überprüft, Plattenspieler auf ihren Zustand untersucht werden. Waren genügend Stühle vorhanden? Die Gardinen in Ordnung? Fehlte eine Tischdecke?

Dolly kam ihrer Aufgabe mit großer innerer Freude nach. Es war, als rüste sich ein großes Haus für eine Zahl fröhlicher, festlicher Gäste. Das Wort „Hausmutter“ begann, einen besonderen Klang zu bekommen, es strahlte Wärme aus, schmeckte nach Herdfeuer, selbstgebackenem Kuchen, nach großem Familientisch, Suppeausteilen und Brotschneiden. Und weil es so war, stellte sich Dolly am späten Abend in ihre kleine Küche und backte einen großen Berg Plätzchen, die sie mit bunten Streuseln und Schokolade verzierte, um jedem der Mädchen drei davon auf den Nachttisch zu legen, als kleinen Willkommensgruß. Klaus half beim Verzieren.

„Das kann ja heiter werden!“ stöhnte er und malte dabei lachende Gesichter auf runde Taler. „Die Mädchen sind noch nicht da, und schon machst du Überstunden.“

„Nur heute. Für die kleine Begrüßungs-Überraschung – ausnahmsweise!“ 
 „Na, wie ich dich kenne, werde ich die Worte ,nur heute, ausnahmsweise!’ noch sehr oft zu hören bekommen.“ 
 „Heuchler! Gib doch zu, daß es dir genausoviel Spaß macht wie mir!“ 
 „Habe ich das Gegenteil behauptet? Hier, wie findest du das?“ 
 „Eine lachende Katze, süß! Die bekommt Vivi.“ 
 Am nächsten Morgen verteilten sie die Leckereien in den Schlafräumen der Mädchen. Dolly warf einen letzten prüfenden Blick auf die Reihe der frisch bezogenen Betten, die mit ihren strahlend weißen Vorhängen und den zartbunten Bettdecken richtig einladend und fröhlich aussahen. Die Schränke und Kommoden blitzten vor Sauberkeit, ebenso die Waschbecken an der Schmalseite des Raumes. 
 Dolly trat ans Fenster und blickte zu dem in die Klippen eingelassenen Schwimmbad hinunter. Dahinter, unterhalb des grauen Felsgesteins, brandete das Meer heran. Ein kräftiger Wind wehte und trug den Geruch des Salzwassers bis zu den Fenstern der Burg hinauf. 
 Vor dem Portal hielten vereinzelt Autos. Die Lehrer und Lehrerinnen von Burg Möwenfels kehrten aus den Sommerferien zurück in ihre Zimmer und Wohnungen. Im Flur hörte Dolly die stets etwas weinerliche Stimme von Fräulein Sauer und das harte Organ von Mademoiselle Rougier. Die gestrenge Französischlehrerin würde zum letzten Mal in Möwenfels unterrichten, nächstes Jahr hatte sie das Pensionsalter erreicht, und nicht wenige unter den Schülerinnen atmeten bei dem Gedanken an den Abschied der Rougier auf. Wenn sich doch auch Fräulein Sauer entschließen könnte, an eine andere Schule überzuwechseln! 
 Wie wohl die Neuen sind? überlegte Dolly. Zwei weibliche und eine weitere männliche Lehrkraft sollten zu dem Stamm der altbewährten dazukommen. Fräulein Parker war pensioniert worden, und Herr Jung hatte eine Stellung in der Stadt angenommen. Außerdem war die Anzahl der Schüler gewachsen, so daß man die unterste Klasse aufteilen mußte. 
 Wieder näherten sich Schritte im Flur. Dann wurde die Tür vorsichtig geöffnet. Das Gesicht einer jungen Frau schob sich durch den Türspalt, die Augen leuchteten auf, als sie sich im Zimmer umsah. 
 „Tatsächlich – es hat sich nichts verändert! Es ist alles wie früher!“ 
 Dolly hatte sich umgewandt und sah neugierig in das schmale, herbe Gesicht mit den grauen Augen hinter randlosen Brillengläsern. Irgendwie kam es ihr bekannt vor… 
 „Ellen?“ fragte Dolly vorsichtig.


„Ellen?“ fragte Dolly vorsichtig 
„Dolly! Dolly Rieder!“ Die junge Frau öffnete die Tür weit und lief mit ausgestreckten Armen auf Dolly zu. „Na, so eine Überraschung! Was machst du denn hier? Aber daß du mich gleich erkannt hast nach so langer Zeit!“

„Ellen Wieland! Ich gebe zu, ich war mir im ersten Augenblick nicht ganz sicher. Wie geht es dir? Was machst du hier in Möwenfels?“

„Ich bin die neue Lehrerin für Deutsch und Geschichte“, berichtete Ellen. „Aber was ist mit dir? Bist du auch nach Möwenfels zurückgekehrt?“

„Ich habe mich eigentlich nie von Möwenfels getrennt“, berichtete Dolly der ehemaligen Mitschülerin. „Zunächst einmal war ich zwei Jahre im Möwennest drüben…“

„Ich habe davon gehört“, unterbrach Ellen Wieland sie, „die neugegründete Schwesterschule von Möwenfels. Sie liegt ganz in der Nähe, nicht wahr?“

„Ja, eine Viertelstunde Fußweg, mehr nicht. Eine weiterführende Schule, in der man Hauswirtschaft, Steno, Schreibmaschine und Buchhaltung, mehrere Sprachen, Kunst-und Literaturgeschichte lernen kann. Es wird dir gefallen.“

„Dort hast du weitergelernt, und dann?“
 „Dann habe ich ein paar Semester studiert, bin aber bald rückfällig geworden und als Erzieherin zur Burg zurückgekehrt. Als im vergangenen Jahr unsere gute Hausmutter krank wurde und es feststand, daß sie nicht mehr würde arbeiten können, bat mich Frau Direktor Greiling, den Posten zu übernehmen. Und ich habe mit Freuden ja gesagt!“ 
 „Du als Hausmutter – die lustige Dolly Rieder! Ich kann es kaum glauben! Erzähl mir, wie ist es in Möwenfels jetzt? Genauso wie früher? Oder hat sich viel verändert? Ich habe immer davon geträumt, als Lehrerin nach Möwenfels zurückzukommen. Eine wundervolle Schule, obgleich ich damals so schreckliche Erlebnisse…“ Ellen Wieland brach ab, und für einen Augenblick grub sich wieder die tiefe Falte in ihre Stirn, die Dolly noch gut in Erinnerung hatte. 
 „Das ist doch alles längst vergessen. Wir waren Kinder, Mädchen im schlimmsten Alter – und manchmal ganz schön dumm, das mußt du zugeben!“ sagte Dolly herzlich. „Und schließlich, diese Erlebnisse helfen uns heute, unsere Schützlinge besser zu verstehen, findest du nicht?“ 
 „Du hast recht“, antwortete Ellen Wieland lächelnd. „Wer von den alten Lehrern ist denn noch hier? Gibt es viele neue? Hast du meinen Kollegen schon gesehen? Der, der ebenfalls Deutsch und Geschichte unterrichtet, Schwarze heißt er, glaube ich. Ist er erträglich?“
 „Ach ja, man kann’s mit ihm aushalten.“ Dolly lachte vergnügt. „Ich muß es wissen, ich bin nämlich mit ihm verheiratet, weißt du.“ 
 „Nein!“ 
 „Doch.“ 
 „Oh, Dolly, ich freue mich, daß du hier bist. Frau Direktor Greiling erwähnte, daß ich mich auf ein überraschendes Wiedersehen gefaßt machen solle, aber ich hätte nie gedacht, daß du diese Überraschung bist! Was werden wir uns alles zu erzählen haben!“ 
 „Ja, Klaus werden Augen und Ohren übergehen, wenn wir zwei auspacken. Aber jetzt will ich dir dein Zimmer zeigen, komm. Du bekommst das Kämmerchen, das ich im vorigen Jahr bewohnt habe. Wenn ich gewußt hätte, daß sich hinter dem Namen Wieland jene Ellen Wieland von damals verbirgt, ich hätte dir einen riesigen Blumenstrauß ins Zimmer gestellt! Aber das läßt sich ja noch nachholen.“ 
 Als Dolly die junge Lehrerin auf ihr Zimmer begleitet hatte, rollten vor dem Portal die ersten Wagen mit Schülerinnen heran. Dolly begab sich in ihr kleines Büro und erwartete den Ansturm. Schon von weitem hörte sie Olivia und Mona lachen. 
 „Frau Schwarze! Frau Schwarze, da sind wir! Hoffentlich ist es uns gelungen, die ersten zu sein! Herr Reismüller mußte uns zuliebe sämtliche Verkehrsgebote überschreiten, damit wir schneller ans Ziel kamen“, sprudelte Olivia heraus. 
 „Wir wollten uns nämlich als Hilfstruppen bei ihnen melden“, fügte Mona strahlend hinzu. „Die Neuen einweisen und was Sie sonst noch für uns zu tun haben.“ 
 „Das ist eine großartige Idee. Gebt mir gleich eure Gesundheitszeugnisse und bringt euer Gepäck nach oben. Wenn ihr euer Waschzeug und was ihr für die Nacht braucht ausgepackt habt, kommt ihr wieder zu mir. Wie waren die Ferien?“ 
 „Himmlisch!“ schwärmte Mona. „Wir waren die ganze Zeit zusammen. Zuerst sind wir mit Olivias Vater zwei Wochen durch Schottland gewandert, dann waren wir mit meinen Eltern zwei Wochen in den Bergen und für den Rest der Zeit wieder bei Olivias Vater.“ 
 „Ja, wir haben ihm geholfen, seine neue Wohnung einzurichten, wir haben sämtliche Museen der Stadt unsicher gemacht und haben ihm ein bißchen bei der Arbeit geholfen. Es war toll!“ 
 „Wie schön, Kinder, ich freue mich riesig für euch!“ sagte Dolly herzlich. „Doch jetzt an die Arbeit, der erste Schwarm kommt herein. Ich erwarte euch in einer Viertelstunde.“ 
 „Wird gemacht, Hausmutter!“ 
 Jetzt brach es über Dolly herein wie ein immer breiter werdender Strom. Große und kleine Mädchen, lachend, schwatzend, braungebrannt und voller Ferienerlebnisse stürmten den Nordturm, polterten mit Koffern, Taschen und Tüten herein, fummelten nach ihrem Gesundheitszeugnis, denn das war eisernes Gesetz, daß niemand ohne dieses wichtige Papier in die Burg einziehen durfte, wenn er nicht riskieren wollte, für eine Woche in die Krankenstation verbannt zu werden. Dann nahmen sie jubelnd Besitz von ihren Schlafsälen. Dolly hörte ihre entzückten Ausrufe, als sie die Kekse entdeckten, und die typischen Gespräche über die Ferien. 
 Dazwischen kamen die Neuen. Scheu und ein wenig blaß standen sie wie verlassene kleine Inseln in dem allgemeinen Gewoge und Gewirbel und warteten darauf, daß sich jemand ihrer annahm. Mona und Olivia waren sofort zur Stelle, wenn sie wieder so einen Neuling entdeckten, brachten sie zu Dolly und geleiteten sie in ihren Schlafsaal. Zwischendurch schauten sie immer einmal in ihren eigenen Schlafsaal, um die inzwischen Angekommenen zu begrüßen. 
 „He, Olly! Bist du diesmal mit dem Auto gekommen? Du fährst doch sonst immer mit den Eisenbahnerinnen!“ 
 „Gustis Eltern haben mich mitgenommen. Verdammt, verdammt“, murmelte das hübsche rothaarige Mädchen immer wieder verzweifelt und kratzte sich hinter dem Ohr. 
 „Was ist los? Was schaust du so verbiestert?“ 
 „Ich habe mich im Auto auf meine Brille gesetzt, verdammt noch mal! Jetzt ist sie hin! Und das gleich am ersten Tag, so was kann auch nur mir passieren! Ich hab schon beim Aufstehen gewußt, daß mir heute noch was Blödes zustößt. Wäre ich doch bloß im Bett geblieben!“ stöhnte Olly in komischer Verzweiflung. 
 „Nicht verzagen, Dolly fragen. Die Hausmutter macht das schon“, tröstete Mona sie. „Grüß dich, Gusti, wie geht’s dir? Wie waren die Ferien?“ 
 „Toll. Sind wir dieses Jahr wieder komplett, oder kriegen wir eine Neue dazu? Wißt ihr schon was?“ 
 „Elke Mattes kommt nicht wieder. Dafür ist eine Neue angesagt, Charlotte heißt sie, glaube ich. Kommt mit den Eisenbahnerinnen. Entschuldigt mich, Kinder, ich muß wieder nach unten.“ 
 Mona lief in den Innenhof hinunter, wo Olivia wie ein Verkehrspolizist die ankommenden Mädchen dirigierte. 
 „Ingeborg Robert? Warte mal, ja, du kommst in den Westturm. Da hinüber, bitte. Und halte dein Gesundheitszeugnis bereit, du mußt es gleich der Hausmutter geben. Sie heißt Frau Brosch und ist ein ganz lieber Kerl.“
 „Danke.“ 
 „Und wer bist du? Kann ich dir helfen?“
 „Angelika Bestner. Ich soll in den Nordturm. Erste Klasse.“ 
 „Fein, dann gehörst du zu uns. Ich hoffe, du erweist dich als der Ehre würdig. Wir aus dem Nordturm sind nämlich was ganz Besonderes, mußt du wissen. Unsere Hausmutter heißt Frau Schwarze. Hier, Mona bringt dich hin.“ 
 „Danke, das ist sehr nett!“ 
 „Olivia, grüß dich! Schön, dich wiederzusehen!“ 
 „Vivi! Susu! Kinder, hab ich euch viel zu erzählen! Aber jetzt muß ich mich erst mal darum kümmern, daß hier der Laden läuft. Wir sehen uns später.“ 
 „Klar. Wir wollen auch erst mal Dolly guten Tag sagen. Ist es wahr, daß sie eine Wohnung im Nordturm bekommen haben?“ 
 „Und was für eine! Ihr werdet staunen, wenn ihr… he, du da, kann ich dir helfen? Du bist neu hier, nicht wahr?“
 „Brigitte Roeder. Kannst du entziffern, was das bedeuten soll?“
 „Zeig her. Ostturm – da hinüber. Melde dich gleich bei der Hausmutter. Und wenn ich dir einen Tip unter Freunden geben darf: Mach den roten Lack von den Nägeln, in der Beziehung sind sie hier ein bißchen empfindlich. Heb dir das für die Ferien auf.“ 
 „Das ist doch wohl meine Sache, wie?“ 
 „Sicher. Sollte ja auch nur ein gutgemeinter Rat sein.“ 
 „Die Eisenbahnerinnen kommen!“ hallte ein Ruf durch den Innenhof. 
 Draußen vor dem Portal hielten die Busse, die die Mädchen von der Bahn abgeholt hatten. Bei ihnen waren einige der Lehrer, die die Aufsicht während der Fahrt geführt hatten, unter ihnen Fräulein Pott, die Vorsteherin des Nordturms. Jetzt erreichte der Rummel seinen Höhepunkt, und Dolly war den Mädchen dankbar, die sich helfend und ordnend einschalteten und der zahlreichen Neuen annahmen. 
 Im Schlafsaal der Ersten sorgte Mona für Ordnung. Geduldig beantwortete sie alle Fragen, half beim Verteilen von Betten und Schränken, als man sich nicht einigen konnte, wer die bevorzugten Plätze an den äußeren Ecken bekommen sollte, und gab Tips für die ersten Tage auf Burg Möwenfels. 
 „Ich sterbe vor Hunger“, stöhnte ein kleiner Pummel namens AnnaSofie. „Wann gibt’s denn endlich was zu essen?“ 
 „Es muß jeden Augenblick zum Abendessen läuten. Packt nur euer Waschzeug aus und macht euch frisch, alles andere könnt ihr später erledigen.“ 
 „Ich weiß nicht, warum du dich so aufs Essen freust“, brummte eine große Dunkelhaarige mit eckigen, mageren Schultern. „In Landschulheimen ist das Essen immer mies, das weiß man doch.“ 
 „Nun, heute wirst du da bestimmt eine angenehme Enttäuschung erleben“, sagte Mona lächelnd. „Am ersten Abend gibt es immer was besonders Gutes. Aber auch sonst ist es nicht schlecht. Vor allem, wenn die Nestmöwen, die Studentinnen drüben aus der Schwesterschule der Burg, ein Festessen für uns geben oder ein kaltes Büffet! Da gehen dir Augen und Magen über vor Wonne!“ 
 „Wirklich?“ AnnaSofie bekam kugelrunde Augen vor Entzücken. „Ich liebe kalte Büffets! Und sie kochen öfter für uns?“ 
 „Immer, wenn’s was zu feiern gibt. Vor den Ferien zum Beispiel, das Hochzeitsessen für unsere Hausmutter, Frau Schwarze! Kinder, so was Tolles habt ihr noch nicht erlebt!“ 
 „Sie hat ihre Hochzeit hier in der Burg gefeiert? Erzähl! Und ihr durftet alle dabeisein?“ 
 Mona ließ sich nicht lange bitten und erzählte die Geschichte von Dollys Hochzeit in allen Einzelheiten. 
 Während sie in Erinnerungen schwelgte, scharte man sich in der Zweiten um die Neue, die mit den Eisenbahnerinnen angekommen war. Sie war ein stilles, feingliedriges Geschöpf mit großen hellblauen Augen und haselnußbraunem Haar, das zu einer schicken PagenkopfFrisur geschnitten war. Wenn sie auch vorerst wenig sagte, so spürte man doch in ihrem Wesen etwas fest Zupackendes, Burschikoses. Ihre Augen waren hellwach und schienen sich alles in Windeseile einprägen zu wollen.


„Dolly hat ihre Hochzeit hier gefeiert?“ fragte AnnaSofie entzückt 
„Ich bin Charlotte Morell“, hatte sie sich vorgestellt. „Aber wenn es euch recht ist, nennt mich Charlie, so werde ich zu Hause gerufen, und auch von meinen Freundinnen in der alten Schule.“

„Okay, Charlie, das klingt nicht so feierlich wie ,Charlotte’. Und es paßt zu dir“, hatte Vivi gesagt und ihr herzlich die Hand geschüttelt. 
 In kaum zehn Minuten wußte Charlie die Namen sämtlicher Mädchen ihres Schlafsaals, ohne sie auch nur einmal zu verwechseln. Um sich die zukünftigen Zimmergenossinnen besser einprägen zu können, wiederholte sie halblaut die typischen Merkmale, die zu den Namen gehörten, wie „Olly – eigentlich Olgamaria – rothaarig, runde dunkelbraune Augen, Brille, die sie aber nicht trägt, weil auf der Herfahrt draufgesetzt. Susu – Susanne Kappmann – sehr schlank und groß – dunkle Haare, blaugraue Augen, Pferdeschwanz, sehr dunkle, schöne Stimme. Vivi – mittelblond, Locken halblang, hübsche blaue Augen, hatte eine Schwester in Möwenfels, die die beste Freundin der Hausmutter ist.“ Und so ging es weiter. 
 „Du bist eine von den ganz Gründlichen, wie?“ scherzte Gloria. „Ich zum Beispiel habe einen Leberfleck auf der linken Seite des Kinns und bin die Größte in der Klasse. Jedenfalls, was meine Körperlänge betrifft. Olivia ist sicher die Hübscheste, obgleich sie sich gar nichts daraus macht, und Mona hat am meisten auf dem Kasten. Sie reitet wie ein junger Gott, kann Lieder machen und zur Gitarre singen, daß dir vor Staunen der Unterkiefer runterklappt.“ 
 „Danke für die Informationen“, sagte Charlie lächelnd. „Ich möchte den Vorsprung, den ihr mir gegenüber habt, da ihr schon ein Jahr lang zusammen seid, so schnell wie möglich aufholen, versteht ihr?“ 
 „Verstehen wir. Obwohl ich in deiner Situation sicher nie auf die Idee gekommen wäre, in der ersten Viertelstunde bereits die Lebensgeschichte aller Mädchen aus dem Schlafsaal der Zweiten auswendig zu lernen. Das artet ja in Arbeit aus!“ meinte Gusti lachend. 
 „Ich muß mir noch so viel merken, die Namen der Lehrer, die Lage der Räume, der Umgebung, der umliegenden Orte, da kann ich nicht früh genug anfangen“, antwortete Charlie ruhig. „Schließlich muß ich alles…“ Sie brach ab und schaute sich um, als hätte sie etwas Verbotenes gesagt. Aber die Mädchen waren zum Glück längst wieder mit anderen Dingen beschäftigt, und keine fragte danach, was Charlie schließlich alles müsse…


In der Zweiten ist immer was los 

Zwei Wochen waren sie nun schon wieder in Möwenfels. Die Schülerinnen der Ersten hatten Fräulein Pott als Klassenlehrerin, wie es seit langem Tradition war. Die Zweite hatte laut aufgejubelt, als sich herausstellte, wer ihnen als Klassenleiter zugeteilt war: KlausHenning Schwarze.

„Jubelt nicht zu früh!“ hatte er bei seinem Einzug in die Klasse gemeint. „Ich habe mir gewünscht, euch als Klasse zu bekommen, weil ich von euch ganz außergewöhnliche Leistungen erwarte. Und das nicht nur bei mir, sondern auch in den anderen Fächern. Wenn mir zu Ohren kommt, daß ihr bei den anderen Lehrern aufsässig, unhöflich oder undiszipliniert seid, dann werde ich ausgesprochen… sauer“, setzte er nach einer kleinen Pause hinzu, und die Mädchen verstanden die Anspielung auf die ungeliebte Lehrerin. „In einem solchen Fall werdet ihr euch wundern, wie eklig ich sein kann“, fügte Klaus hinzu. „Es gibt unter den Lehrern immer den einen oder anderen, mit dem man schwer zurechtkommt. Aber bevor ihr jemanden vorschnell verurteilt, solltet ihr bedenken, wieviel Schweres so ein Mensch vielleicht durchmachen mußte, bis er so schrullig wurde“, wiederholte er Dollys Worte. „Also – ich hoffe, ich kann mich auf euch verlassen!“

 „Klar, Herr Schwarze!“ kam es wie aus einem Mund.  
 „Kommen wir zur Sache. Habt ihr euch schon überlegt, wer eure
Klassensprecherin werden soll?“ Gloria meldete sich. 
 „Wir können uns nicht einigen, ob es Susu, Mona oder Olivia 
 werden soll. Vivi scheidet aus, sie war es im vergangenen Schuljahr. 
 Können die drei nicht einfach losen?“ 
 „Warum nicht? Wartet, ich habe Streichhölzer hier. Wer von euch 
 dreien das Hölzchen ohne Kopf zieht, wird Klassensprecherin, klar?“ Susu, Mona und Olivia nickten und traten nach vorn. Die anderen 
 reckten neugierig die Hälse. 
 „Susu! Susu hat’s geschafft!“ freute sich Olivia, und auch Mona 
 strahlte. Ihrer Meinung nach war niemand so gut geeignet wie die 
 ruhige, vernünftige Susu. 
 Schnell kehrte der Schulalltag in Burg Möwenfels ein. KlausHenning Schwarze verlangte viel von seinen Schülerinnen, aber da 
 sein Unterricht spannend und abwechslungsreich war, machten alle 
 begeistert mit. Keine wollte ihn enttäuschen. 
 Am wenigsten die Neue, Charlie. Sie schien ein phänomenales 
 Gedächtnis zu haben, außerdem konnte sie hervorragend malen und 
 zeichnen, und da KlausHenning Schwarze auch den Kunstunterricht 
 gab, hatte sie gute Chancen, so etwas wie eine Lieblingsschülerin für 
 ihn zu werden, ohne daß er deshalb die anderen benachteiligt hätte. Dollys Aufmerksamkeit galt in diesen Tagen besonders den 
 Mädchen aus der Ersten, die alle neu in Möwenfels waren. Zu ihrer 
 Erleichterung gab es kein ausgesprochenes Sorgenkind unter ihnen, 
 wie es in früheren Jahren so oft gewesen war. Dafür schienen sie eine 
 besonders streitlustige Bande zu sein, und nicht selten kam es im 
 Schlafsaal der Ersten zu Handgreiflichkeiten. 
 Meistens fing es ganz harmlos an. Jemand ärgerte sich über die 
 Unordnung seines Bettnachbarn. Oder fühlte sich durch das 
 Schwatzen der anderen im Schlaf gestört. Jemand war naßgespritzt 
 worden und glaubte, sich rächen zu müssen. Oder entdeckte einen 
 häßlichen Tintenfleck auf dem Pulli, für den er die anderen
 verantwortlich machte. Gründe zum Streiten gab es eine Menge, und 
 aus einem ersten, beleidigten Wortgeplänkel wurde schnell heftige 
 Wut, die sich am Ende in Schlägen entlud. 
 Nach zwei Wochen wurde es Dolly zu bunt. Am Nachmittag hatte 
 sich im Schwimmbad eine regelrechte Massenprügelei entwickelt, bei 
 der es blaue Flecken und Schürfwunden, ja sogar einen verstauchten 
 Fuß und ein gezerrtes Handgelenk gab. Dolly versammelte die Sünder 
 im Gemeinschaftsraum.
 „Wie ihr wißt“, begann sie ruhig, „wollte ich morgen nachmittag
 mit euch eine Strandwanderung mit Picknick veranstalten. Aber da ihr 
 so hoffnungslos zerstritten seid, sehe ich mich dazu nicht in der Lage. 
 Mir bleibt nichts anderes übrig, als euch eine Zeitlang zu trennen. Ihr 
 werdet nur noch zum Schlafen und Arbeiten Zusammensein, in der 
 übrigen Zeit bekommt jede von mir eine Aufgabe, die sie von den anderen trennt. Auf diese Weise werdet ihr Gelegenheit haben, mit euch allein zu sein und darüber nachzudenken, wie man am besten mit seinen Mitmenschen auskommt.“ Die Gesichter der Mädchen wurden 
 lang. 
 „Das ist ungerecht!“ wehrte sich AnnaSofie. „Franziska hat 
 angefangen, sie hat…“ 
 „Es interessiert mich nicht, wer was getan hat“, unterbrach Dolly 
 sie. „Wenn ihr alle, jeder einzelne, darauf bedacht wäret, Frieden zu 
 halten und Frieden zu stiften, dann könnte es gar nicht zu so 
 scheußlichen Szenen kommen. Ihr seid doch keine Fünfjährigen mehr! 
 Es wird dringend Zeit, daß ihr in euch geht!“ 
 „Und wie lange sollen wir – in uns gehen?“ erkundigte sich 
 Angelika. 
 „Nun, zunächst mal eine Woche. Und wenn sich dann nichts ändert, 
 noch länger. Hier ist eine Liste. Du, Angelika, hilfst eine Woche lang 
 drüben im Möwennest den Gärtnern. AnnaSofie wird in der gleichen 
 Zeit täglich die Post besorgen…“ 
 „Zu Fuß?“ erkundigte sich das Pummelchen entsetzt. 
 „Natürlich. Helga wird auf dem Tennisplatz Bälle sammeln und die 
 Umkleideräume in Ordnung halten. Franziska wird ihr umwerfendes 
 Temperament am Gerätekeller auslassen, ihn gründlich reinigen und 
 eine Woche lang für die Ausgabe der Sportgeräte verantwortlich 
 sein.“ 
 „Aber dafür gibt’s doch eine Tafel, wo alle sich eintragen, die was 
 rausgenommen haben!“ 
 „Stimmt, Franziska. Für die kommende Woche wird das eben mal
 geändert. Du wirst die Sportgeräte ausgeben und dich dabei in 
 Höflichkeit und Rücksichtnahme üben. Martina wird in der Bibliothek 
 Dienst tun und Iris auf der Krankenstation. Verena wird den Hof und 
 Parkplatz sauberhalten und dem Gärtner helfen. Und Juliane darf eine 
 Woche Stalldienst im Pferdestall drüben tun. Iris wird Küchenhilfe, 
 Ingrid arbeitet in der Wäscherei und Uschi im Büro. Tauschen gibt’s 
 nicht, ich habe mir genau überlegt, was für wen das beste ist.“ „Eine Woche Stalldienst!“ jammerte die stets ein wenig zimperliche 
 Juliane, die allerdings gar nicht zimperlich war, wenn es darum ging, 
 jemandem ein Bein zu stellen. „In dem Gestank! Da geh ich ein.“ „Stalldienst ist doch toll“, widersprach Franziska ihr. „Aber den
 Keller putzen! Eine Woche lang da unten hocken!“ 
 „Es fördert das Nachdenken ungemein“, sagte Dolly lächelnd. 
 „Wollen doch mal sehen, ob ihr nach der Woche nicht besser gelernt 
 habt, in Frieden miteinander zu leben.“ 
 Dolly behielt recht. Zwar machten sich die Mädchen in dieser 
 Woche nicht allzu viele Gedanken darüber, wo denn nun die eigene 
 Schuld gelegen hatte. Aber Tag für Tag getrennt von den 
 Kameradinnen einen langweiligen Dienst zu versehen, belächelt und 
 herumkommandiert von den Großen, das war wirklich zu öde! In
 Zukunft achteten sie sorgsam darauf, nicht miteinander in Streit zu 
 geraten, und stürzten sich wirklich wieder einmal zwei Kampfhähne in 
 blinder Wut aufeinander, dann beeilten sich die anderen, 
 dazwischenzugehen und die beiden zur Vernunft zu bringen. Mit den größeren Mädchen hatte Dolly keine Probleme. Von der 
 dritten Klasse an waren die meisten zu echten Burgmöwen geworden, 
 die sich so verhielten, wie Frau Greiling es ihnen erzählt hatte. Und 
 die Neuen lernten schnell, sich anzupassen. 
 „Alles in allem habe ich dieses Jahr wirklich Glück!“ sagte Dolly 
 abends zu Klaus. „Ein Jahr ohne Problemkinder. Das hat es, glaube 
 ich, noch nie gegeben.“ 
 „Warte ab“, mahnte Klaus. „Das Schuljahr beginnt erst. Da kann 
 sich noch manches entpuppen, von dem wir uns jetzt nichts träumen 
 lassen.“ 
 „Die Mädchen sind alle prima“, widersprach Dolly. „Man kann mit 
 ihnen vernünftig reden, sie sind offen und zugänglich, damit ist 
 eigentlich schon alles gewonnen.“ 
 „Hoffen wir, daß du mit deinem Optimismus recht behältst. Was
 hältst du übrigens von Charlie?“ 
 „Ein nettes Mädchen. Unkompliziert, ruhig und ehrgeizig.“ „Zu ehrgeizig, wenn du mich fragst.“ 
 „Hast du Probleme mit ihr?“ 
 „Nein. Aber ein ungutes Gefühl. Ich kann’s dir nicht erklären, aber 
 es ist was an ihr, das mich mißtrauisch macht. Ihre gespannte Überwachheit, ihr Ständig-auf-dem-Sprung-Sein. Ihr entgeht nicht die 
 kleinste Kleinigkeit. Und über alles führt sie Buch!“ 
 „Sie führt Buch? Über was? Wie meinst du das?“ 
 „Ich habe es durch Zufall entdeckt. Sie hatte in einem Übungsheft, 
 das ich einsammelte, einen Zettel vergessen. Darauf hatte sie 
 Eintragungen über den Speisesaal gemacht. Wer an welchem Tisch 
 wo sitzt. Wer wann Tischdienst hat. Dann die Lieblingsspeisen der 
 einzelnen Mädchen, und wer was nicht ausstehen kann. Die Namen 
 der Küchenhilfen und Aufzeichnungen der Gespräche, die bei Tisch 
 geführt wurden, in Stichworten nur, aber ausreichend, um ein genaues 
 Protokoll daraus zu machen.“ 
 Dolly hatte ungläubig zugehört, jetzt lachte sie hell auf. „Unglaublich, was die Mädchen sich so alles einfallen lassen. 
 Vielleicht will sie ein Buch über Möwenfels schreiben. Oder später
 mal Detektiv werden. Hast du sie gefragt, was der Zettel zu bedeuten 
 hat?“ 
 „Das habe ich nicht getan. Weil ich befürchtete, sie würde mir nicht 
 die Wahrheit sagen. Ich habe den Zettel neben ihren Platz gelegt, so, 
 als sei er hinuntergefallen.“ 
 „Herr Schwarze, Herr Schwarze, wie finde ich denn das nun 
 wieder! Du wirst auch nie erwachsen!“ 
 „Laß nur. Es war sicher richtig so. Wenn es nun ein Liebesbrief
 gewesen wäre? Hättest du dann nicht auch so gehandelt? Um ihr jede 
 Peinlichkeit zu ersparen?“ 
 „Sicher. Aber ist da nicht ein kleiner Unterschied?“ 
 „Finde ich nicht. Ich nehme diese Aufzeichnungen vorerst als sehr 
 persönliche Tagebucheintragungen.“ 
 „Vorerst?“ fragte Dolly.
 „Bis ich eines Besseren belehrt werde.“ 
 „Ich glaube, du geheimnißt da was hinein. Entschuldige mich jetzt 
 bitte, ich will in die Küche, Kuchen backen.“ 
 „Hmmm! Gibt’s morgen Kuchen? Mitten in der Woche? Toll!“ „Irrtum, es soll ein Geburtstagskuchen für Kai werden. Sie wird 
 morgen dreizehn.“ 
 „Ach so.“ Klaus zog ein so enttäuschtes Gesicht, daß Dolly lachen
 mußte. 
 „Also gut, ich mache die doppelte Portion Teig und backe einen 
 Extrakuchen für dich mit, mein Schatz. Damit du mir nicht 
 verhungerst.“ 
 Während Dolly in ihrer kleinen Küche Mehl und Zucker abwog, 
 wurden im Schlafsaal der Zweiten große Pläne geschmiedet. „Wir müssen alles, was wir für die Mitternachtsparty brauchen, 
 schon im Laufe des Tages unten verstecken“, sagte Olivia. „Zwei 
 halten Wache, einer geht zu der Felsenhöhle. Aber packt die
 Lebensmittel gut ein, damit sich nicht ein Volk Ameisen darauf
 stürzt!“ 
 „Ja, am besten in Plastiktüten, die wir mit Klebeband fest 
 zukleben“, riet Vivi. „Dann kann nichts passieren.“ 
 „Vergeßt bloß die Taschenlampen nicht!“ mahnte Susu. „Wenn sich 
 einer von euch auf dem Weg dorthin den Fuß verstaucht, bin ich dran! 
 Dann bin ich die längste Zeit Klassensprecherin gewesen – wenn mir 
 nicht noch Schlimmeres passiert.“ 
 „Wir werden ganz vorsichtig sein, du kannst dich auf uns 
 verlassen“, beruhigte Gusti sie. „Und wenn wirklich was rauskommt: 
 Wegen einer Mitternachtsparty reißt uns die Hausmutter nicht den 
 Kopf ab. Dolly hat Verständnis für so was!“ 
 „Die schon, und Herr Schwarze vermutlich auch. Aber Pöttchen?“ „Sei ganz ruhig, Susu, wir passen schon auf. Deshalb haben wir ja
 gerade diesen Platz in den Klippen ausgesucht. Da sieht und hört uns 
 kein Mensch!“ sagte Kai. „Wir müssen nur ungehört hinaus-und 
 später wieder hineinkommen. Durch das Kellerfenster der neuen 
 Kofferkammer ist das kein Problem. Es ist so unter den Büschen 
 versteckt, daß man uns so leicht nicht entdecken kann. Es sei denn, es 
 kriegt einer einen Lachanfall.“ 
 Am nächsten Tag erbat sich Gusti von Dolly den Schlüssel zur 
 Kofferkammer. Sie vermisse ihr Armband, das sie immer zu dem
 weißen Kleid trüge. Und da sie heute zu Kais Kaffeekränzchen das 
 weiße Kleid anziehen wolle… sie sei sicher, das Armband stecke noch
 in der kleinen Seitentasche des Koffers. 
 Dolly schöpfte keinen Verdacht. Sie händigte Gusti den Schlüssel 
 aus und bat sie, ihn später wieder ans Schlüsselbrett zurückzuhängen. Gusti lief in den Keller und öffnete leise das Fenster der 
 Kofferkammer. Dann suchte sie ihren Koffer heraus, kramte nach dem 
 Armband, das sie eigentlich mit der Absicht dort drin gelassen hatte, 
 es nie mehr zu tragen, weil es ihr nicht mehr modern erschien, und 
 verließ darauf den Keller wieder, ohne allerdings die Tür 
 abzuschließen. Den Schlüssel behielt sie vorerst in der Tasche. Am späten Abend, die Lichter der Burg waren längst erloschen, 
 bewegte sich ein geisterhafter Zug die Treppe hinunter. Kein Laut war 
 zu hören, barfuß tasteten sie sich abwärts und wagten kaum zu atmen. 
 Ungehindert kamen sie in den Keller, beleuchteten vorsichtig ihren 
 Weg zwischen den aufgestapelten Koffern hindurch zum Fenster und 
 kletterten eine nach der anderen nach draußen. Schweigend liefen sie 
 zu dem Pfad hinüber, der die Klippen hinunter zum Strand führte. 
 „Fabelhaft!“ wisperte Marina der hinter ihr laufenden Gloria zu. „Keiner hat einen Mucks von sich gegeben! Wenn der Rückweg 
 auch so gut klappt…“ 
 „Hauptsache, niemand stößt einen Kofferstapel um, das andere ist 
 ein Kinderspiel“, flüsterte Kai und kicherte. „Wenn sich nicht einer 
 sinnlos an meiner Himbeerlimonade betrinkt und nachher über seine 
 eigenen Füße fällt…“ 
 Mona und Olivia erreichten das Versteck als erste und begannen, 
 das am Nachmittag vorbereitete Feuer anzuzünden. Von der Burg aus
 konnte sie niemand sehen, und nicht einmal der Flammenschein war 
 von oben zu entdecken. 
 „Eine Mitternachtsparty am Lagerfeuer, das hat es noch nie 
 gegeben!“ schwärmte Olly. „Kai, das war eine tolle Idee! Wo sind die 
 Würstchen?“ 
 „Hier. Und da sind die Stöcke, auf die ihr sie stecken müßt, wenn 
 ihr sie braten wollt“, sagte Vivi. „Susu, verteil du die Limonade! Die
 anderen Sachen bauen wir hier auf dem Stein auf, da kann sich jeder 
 bedienen. Da sind auch Papierservietten, am Schluß werden wir sie 
 mit den Abfällen verbrennen, wenn wir das Feuer löschen.“ Es wurde wirklich eine ganz außergewöhnliche Mitternachtsparty. 
 So romantisch war noch keine gewesen! Im Kreis saßen sie um das Feuer und ließen es sich schmecken. Dann erzählten sie sich flüsternd Geschichten und summten leise Lieder. Es schien eine vom Glück begünstigte Unternehmung zu sein.


„Eine Mitternachtsparty am Lagerfeuer – toll!“ schwärmte Dolly 
Was sie nicht wissen konnten, war, daß Fräulein Sauer neuerdings an Schlaflosigkeit litt. Und wenn sie sich lange genug vergeblich im Bett hin und her geworfen hatte, pflegte sie aufzustehen und ein paar tiefe Atemzüge am offenen Fenster zu tun.

Als sie heute ans offene Fenster trat, sich vorbeugte, mit geschlossenen Augen tief durch die Nase einatmete, sich dabei aufrichtete und einen Augenblick innehielt, dann, die Lippen wie zum Pfeifen gespitzt, mit geöffneten Augen die Luft langsam wieder von sich gab, wobei sie sich wiederum vorbeugte, sah sie eine Gestalt aus einem Gebüsch unterhalb ihres Fensters kriechen. Sie wollte schon aufschreien: „Diebe! Einbrecher!“, da kam eine zweite Gestalt und eine dritte, und schließlich waren es zehn.

Kein Zweifel! Ein ganzer Schlafsaal war da unterwegs zu heimlichem, verbotenem Tun! Fräulein Sauer zitterte vor Erregung. Sie überlegte fieberhaft.

Die Mädchen waren aus dem Kellerfenster gekrochen, das war klar. Welches, das ließ sich leicht feststellen. Aber aus welchem Schlafsaal kamen die Mädchen? Das mußte sie sofort untersuchen!

Fräulein Sauer warf sich ihren Morgenmantel über und schlich nach draußen. Neben ihrem Zimmer lag der Schlafsaal der Dritten. Ihre Klasse. Undenkbar, daß sie so etwas gewagt hätten! Trotzdem konnte man nicht systematisch genug vorgehen. Fräulein Sauer öffnete die Tür einen Spalt und horchte. Zehnfach tönte ihr gleichmäßiges Atmen entgegen. Gut. Sie hatte es ja gewußt. Auch im Schlafsaal der Vierten war alles in Ordnung.

Fräulein Sauer schlich die Treppe hinunter in das nächste Stockwerk. Die Tür zum Schlafsaal der Zweiten war nur angelehnt. Sie hatte es geahnt! Wer anders konnte so etwas tun als die Zweite! Die Lieblinge der Hausmutter! Noch dazu hatten sie diesen Schwarze als Klassenlehrer, der in Fräulein Sauers Augen mehr als anrüchig war. Denn als Lehrer hatte man weder so hübsch, noch so jung, noch so selbstbewußt zu sein!

Fräulein Sauer riß die Tür mit einem Ruck weit auf. Wie sie erwartet hatte, waren die Betten leer. Sie überlegte. Eigentlich hätte sie jetzt zu Fräulein Pott, der Vorsteherin des Nordturms gehen müssen, um den Fall zu melden. Dann hätte sich herausgestellt, daß die Hausmutter keine Ahnung von dem Ausflug der Mädchen hatte. Nein, es mußte doch eine Möglichkeit geben, dieser Dolly Schwarze und ihrem Ehemann bei dieser Gelegenheit eins auszuwischen!

Richtig! Das war’s. Sie mußte in den Keller hinuntergehen und die Mädchen aussperren. In ihrer Verzweiflung würden sie bei der Hausmutter klopfen, und sie würde sie hereinlassen. Natürlich würde sie versprechen, den heimlichen Ausflug nicht zu verraten, aber dann, gerade wenn die Worte gefallen waren: „ich verrate euch nicht“, würde sie hervortreten und die unerhörte Übertretung der Schulregeln ans Licht bringen!

Fräulein Sauer tastete sich hinunter in den Keller und drückte prüfend die Türklinken hinunter, bis sie eine Tür fand, die nicht abgeschlossen war. Aha, der Trockenraum, von hier aus waren sie also ins Freie gelangt! Auch das Fenster war nur angelehnt. Gut so. Hier mußten die Mädchen wie in einer Falle stecken, wenn sie zurückkamen.

Fräulein Sauer schloß den Trockenraum von außen ab und sah sich um. Wo konnte sie sich verstecken, ohne von der zu Hilfe eilenden Dolly sofort gesehen zu werden? Zwischen der Wohnung der Hausmutter und dem Keller gab es einen direkten Zugang, eine kleine Wendeltreppe. Hier mußte sie hinunterkommen, um die Mädchen zu befreien. Und unter der Treppe konnte man sich bequem für eine Weile verbergen. Wenn Dolly Schwarze an ihr vorübergegangen war, würde sie ihr folgen und sie im richtigen Moment überraschen!

Die rachsüchtige alte Lehrerin kauerte sich, so gut es ging, in den kleinen Winkel unter der Treppe und malte sich aus, was sie dieser Frau Schwarze sagen würde. „Das wäre ja noch schöner! Nicht verraten! Ein so unerhörtes Vergehen gegen die Regeln decken! Mit den Kindern unter einer Decke zu stecken!“ In Gedanken glitten ihr die bösen Worte wie Honig über die Zunge, wurden zu Bildern, zu Träumen von einer schreckensbleichen, um Gnade flehenden Dolly Schwarze, von Lob und Anerkennung für das wachsame Fräulein Sauer, die Direktorin schüttelte ihr die Hand und lächelte wie eine gute Freundin, dann lud sie sie sogar zum Kaffee ein, nur sie – das ungeliebte Fräulein Sauer! Sanft übermannte der so lange vergeblich gesuchte Schlummer die alte Lehrerin.

Über eine Stunde verging, ehe Fräulein Sauer fröstelnd aus ihrer unbequemen Lage hochschreckte und beschloß, den Rest der Nacht doch lieber in ihrem Bett zu verbringen und nicht länger auf die Mädchen zu warten. Wenn sie sich jetzt noch draußen herumtrieben, würde auch die sonst so großzügige Hausmutter sie nicht ohne Strafe davonkommen lassen. Und daß die Strafe nicht zu milde ausfiel, dafür würde sie, Hedwig Sauer, persönlich sorgen!


Charlie verdoppelt sich 
 „Kinder, haben wir ein Glück gehabt!“ stöhnte Vivi am nächsten
Morgen, als sie als letzte die Klasse betrat. „Wenn ihr wüßtet!“ „Was denn? Was ist passiert?“
 „Eben hat Sauergurke Dolly zur Rede gestellt, was sie uns für eine

Strafe aufgebrummt hätte wegen heute nacht. Sie habe gesehen, wie wir uns zu den Klippen hinübergeschlichen hätten. Dolly war natürlich total ahnungslos. ,Können Sie das beweisen?’ hat sie gefragt. Und Sauergurke: ,Selbstverständlich, ich habe es sofort nachgeprüft. Die Betten der Mädchen waren leer, und Tür und Fenster des Trockenraums im Keller standen offen!’“ Vivi kicherte. „Und wißt ihr, was Dolly gesagt hat? ,Das müssen Sie geträumt haben. Das Fenster des Trockenraums ist vergittert. Und alle anderen Kellerräume sind abgeschlossen, das kann ich Ihnen beweisen! Haben Sie denn das Licht im Schlafsaal der Zweiten angeknipst?’ ,Nein, das war ja auch nicht nötig’, hat Sauergurke gesagt, ,ich habe auch so gesehen, daß die Betten leer waren!’ Und Dolly: ,Tut mir leid, Fräulein Sauer, da müssen Sie sich getäuscht haben. Und wenn Sie wieder so etwas zu entdecken glauben, dann kommen Sie bitte sofort zu mir oder melden es Fräulein Pott!’ Ich habe gedacht, mich trifft der Schlag, als ich das gehört habe!“ stöhnte Vivi.

„Ich auch!“ sagt hinter ihnen eine dunkle Stimme. KlausHenning Schwarze schloß geräuschvoll die Klassentür hinter sich. „Jetzt schlagt blitzschnell eure Hefte auf und lest mir die Hausaufsätze vor, damit ich gar nicht dazu komme, über das nachzudenken, was ich da eben gehört habe. Übrigens Gusti, kannst du dich erinnern, wo du gestern den Schlüssel vom Kofferkeller hingelegt hast? Meine Frau kann ihn nicht finden.“

„Eh… eh… oh, ich habe ihn aus Versehen in meiner Tasche behalten, Herr Schwarze. Entschuldigung.“ 
 „Schon gut. Dann bring ihn ihr bitte in der Pause gleich zurück“, sagte der junge Lehrer mit undurchdringlichem Gesicht. „Und nun – frisch und munter meine Lieben! Ihr sehr alle so wunderbar ausgeschlafen aus. Olly, fang du an!“ 
 Niemand verlor mehr ein Wort über den nächtlichen Ausflug. Die Mädchen der Zweiten strengten sich in den folgenden Tagen doppelt an, um ihrem Lehrer zu beweisen, daß sie seines Vertrauens würdig waren. Und Fräulein Sauer beschränkte sich darauf, ein paar giftige Bemerkungen zu machen und auf einen glücklichen Zufall zu hoffen, der ihr die Möglichkeit geben würde, dem jungen Kollegen und seiner Frau tüchtig eins auszuwischen. Denn daß das Glück wieder einmal auf deren Seite gewesen war, das war einfach nicht gerecht! 
 Den schönen, heißen Spätsommerwochen folgten kühle, regnerische Tage. Der Herbst kündigte sich an, und die Mädchen nahmen seufzend Abschied von den herrlichen Stunden im Schwimmbad. Dolly machte mal mit der einen, mal mit der anderen Gruppe aus dem Nordturm weite Wanderungen zum Pilze-und Beerensammeln oder Ausflüge zum Möwennest hinüber, wo es für Freiwillige immer wieder mal etwas zu helfen gab, in den Ställen, in der Gärtnerei oder bei den Bauarbeiten zur neuen Sport-und Tennishalle, die später beiden Schulen dienen sollte. Die Abende wurden kühl, und es machte wieder Spaß, im Gemeinschaftsraum zu sitzen und zu basteln, zu singen oder zu musizieren. 
 KlausHenning Schwarze hatte einen Malwettbewerb veranstaltet, das schönste Herbstbild sollte preisgekrönt werden. In der Töpfergruppe arbeitete man an einem Geschenk für den Geburtstag der Direktorin, einem Teegeschirr mit einem hübschen blauweißen Dekor. Und Dolly widmete viel Zeit denjenigen Mädchen, die sich zur Herstellung der Schülerzeitung zusammengefunden hatten. 
 Waren die Mädchen zu Bett gegangen und im Nordturm endlich Ruhe eingekehrt, dann saßen Klaus und sie oft mit Ellen Wieland zusammen, kramten in alten Erinnerungen oder sprachen über die Probleme und Freuden des Tages. 
 Ellen war Klassenlehrerin der Vierten geworden, außerdem unterrichtete sie in mehreren anderen Klassen Geschichte. Sie war eine begeisterte Spaziergängerin und machte in ihrer Freizeit lange Wanderungen, von denen sie immer etwas mitbrachte. Einen Herbststrauß, seltsam gefärbte Blätter, auffallende Steine oder eigenartig geformte Wurzeln. Einmal kam sie mit einem verletzten Igel zurück, den die Mädchen der ersten Klasse sofort in ihre Obhut nahmen und gesund pflegten. 
 „Wir scheinen einen Einsiedler in der Gegend zu haben“, berichtete sie eines Abends. „Die kleine, verlassene Jagdhütte ist wieder bewohnt. Ich habe zwar niemanden zu Gesicht bekommen, aber in dem Häuschen fand ich Geschirr und Besteck, ein Lager aus Heu und ein paar Decken, eine Waschschüssel und Lebensmittel.“ 
 „Nun, lange wird derjenige es wohl nicht aushalten. Ohne Ofen wird es da drinnen recht ungemütlich werden“, meinte Dolly. „Sicher ist es ein Landstreicher, dem die einsam gelegene Behausung hochwillkommen war.“ 
 „Man sollte den Mädchen sagen, daß sie nicht allein in die Nähe der Hütte gehen. Solange man nicht weiß, was für ein Zeitgenosse sich da aufhält, ist es besser, vorsichtig zu sein. Wir dürfen kein Risiko eingehen“, sagte Klaus. „Bei Gelegenheit werde ich mal versuchen herauszubekommen, wer sich da eingenistet hat.“ 
 „Wie steht es mit deiner Ausstellung der Herbstbilder?“ erkundigte sich Ellen. „Sind die Kunstwerke rechtzeitig fertig geworden?“
 „Ja, und es sind ganz erstaunliche Bilder darunter. Den ersten Preis wird wohl Charlie bekommen, sie hat ein Aquarell von hinreißender Zartheit gemalt, ein Bild von tiefer Melancholie, erstaunlich für ein so zupackendes, lebensbejahendes Mädchen. Wenn sie auch…“ 
 „Was?“ 
 „Nun in letzter Zeit scheint sie mir sehr unausgeglichen. An einem Tag aktiv und energisch wie gewohnt, am nächsten wie ein müder kleiner Vogel. An solchen Tagen wirkt sie wie eine Schlafwandlerin auf mich.“ 
 „Das ist mir auch schon aufgefallen!“ sagte Dolly lebhaft. „Ist es nicht eigenartig? Diese Zustände kommen in einem ganz regelmäßigen Rhythmus, ein Tag aktiv, ein Tag passiv. Ob es mit dem Entwicklungsalter zusammenhängt? Ich habe so etwas noch nie bei einem Kind erlebt.“ 
 „Glaubst du, daß sie krank ist?“ 
 „Nein“, antwortete Dolly zögernd. „Dazu benimmt sie sich zu normal. Ihre Schulleistungen sind gut, sie ißt mit Appetit, scheint sogar ständig hungrig zu sein. Sie schläft wie ein Murmeltier, und es ist sonst nichts Ungewöhnliches an ihr zu entdecken. Ich verstehe es nicht.“ 
 „Dann wird es wohl doch das rasche Wachstum sein, das sie in regelmäßigen Abständen so erschlafft scheinen läßt, so ängstlich und abwartend“, meinte Klaus nachdenklich. „Wir werden sie besonders im Auge behalten müssen.“ 
 Daß mit Charlie etwas nicht stimmte, war auch den Mädchen aufgefallen.
 „Was ist heute mit dir los? Du läufst wie eine lahme Ente! Sonst bist du doch immer unter den Schnellsten“, rügte Gloria sie beim Handballspiel. 
 „Ich weiß auch nicht“, sagte Charlie ausweichend. „Entschuldige bitte, mir ist heute so schwindlig, und meine Glieder sind schwer wie Blei!“ 
 „Dir ist in letzter Zeit ziemlich oft schwindlig“, Susu sah Charlie prüfend an. „Ich weiß nicht, ich glaube, du solltest die Hausmutter bitten, mal mit dir zum Arzt zu gehen. Irgendwas fehlt dir.“ 
 „Quatsch! Was soll mir denn fehlen? Ich bin kerngesund. Vielleicht liegt es daran, daß ich zu schnell wachse. Da hat man das manchmal, das sagt meine Mutter auch.“ 
 „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Jedenfalls bist du verändert. Nicht mal deine Augen leuchten wie sonst.“ Charlie erschrak. 
 „Meine Augen? Meine Augen sind völlig in Ordnung! Alles ist in Ordnung. Nett, daß du dich um mich sorgst, aber du kannst wirklich beruhigt sein. Wenn ich mich krank fühlte, würde ich’s schon sagen.“ 
 Charlie lief davon und stürzte sich mit doppeltem Eifer ins Spiel. 
 „Trotzdem ist etwas nicht in Ordnung mit ihr. Hast du ihre Handschrift gesehen? An manchen Tagen schreibt sie ganz anders als sonst, so fahrig und unordentlich“, sagte Vivi leise zu Susu. „Vielleicht hat sie Kummer?“ 
 „Hast du bemerkt, daß sie in letzter Zeit kaum noch Briefe schreibt? Früher schrieb sie doch jeden Tag! Dafür macht sie jetzt einsame Spaziergänge und ist wütend, wenn man sie begleiten will.“ 
 „Nur in einem ist sie unschlagbar!“ mischte sich Olly ins Gespräch. „Sie kann essen wie ein Scheunendrescher und wird überhaupt nicht dicker! Dabei steckt sie sich immer noch für zwischendurch was ein! Wo die das bloß alles läßt? Mann, das sollte mir mal passieren! Beneidenswert!“ 
 Drei Tage später bekam Charlie eine schwere Grippe. Sie versuchte, so gut es ging, vor den anderen zu verbergen, wie schlecht sie sich fühlte, aber Dolly merkte schnell, was los war, und schleppte die heftig Protestierende in die Krankenstation, wo sie von der Krankenschwester sofort ins Bett gesteckt wurde. 
 „Kind, das sieht doch ein Blinder, daß du hohes Fieber hast! Sei doch nicht so unvernünftig! Wenn du tust, was ich dir sage, bist du in ein paar Tagen wieder unten bei deinen Freundinnen“, mahnte die Schwester. 
 „Ich bin aber nicht krank!“ jammerte Charlie, und die Tränen schossen ihr aus den Augen. „Ich bin nur erhitzt, weil ich so gerannt bin! Ich will nicht ins Bett!“ 
 „So – und der scheußliche Husten? Der Schnupfen? Bilde ich mir die nur ein, wie?“ 
 „Das bißchen Husten! Deshalb braucht man sich doch nicht gleich ins Bett zu legen!“ 
 „Charlie, ich begreife dich nicht!“ Dolly setzte sich neben sie ans Bett und griff nach ihrer Hand. „Ist es denn wirklich so schlimm, ein paar Tage lang nicht zum Unterricht zu gehen? Überleg doch, wie rücksichtslos es gegen deine Kameradinnen wäre, mit so einer Erkältung bei ihnen zu bleiben! Willst du sie alle anstecken?“ 
 „Natürlich will ich das nicht!“ Charlie richtete sich heftig auf. „Ich würde mich schon vorsehen und niemand zu nahe kommen! Bitte, lassen Sie mich doch wieder runter, Hausmutter! Bitte!“ 
 „Das darf ich nicht erlauben, Charlie, so leid es mir tut. Also, versuch es mit Humor zu tragen! In ein paar Tagen ist alles vergessen.“ 
 „Sie verstehen mich nicht. Keiner versteht mich!“ schluchzte Charlie. „Ich kann nicht hierbleiben, ich kann nicht!“ 
 „Jetzt bekommst du von mir erst mal eine Spritze und ein Medikament gegen den Husten, dann wirst du wundervoll schlafen, und morgen sieht alles gleich ganz anders aus“, sagte die Krankenschwester begütigend. „Du lieber Himmel, man meint ja, die Welt solle untergehen, so ein Theater machst du!“


„Charly, ich begreife dich nicht!“ erklärte Dolly
„Ich sehe nachher noch mal nach dir“, Dolly ging leise aus dem Zimmer. In der Tür schaute sie noch einmal zurück auf das völlig verzweifelte Mädchen.

 „Sie verbirgt etwas vor uns, da bin ich jetzt sicher“, sagte sie später zu Klaus. „Wenn ich nur wüßte, was?“
„Vielleicht gibt ihre Vergangenheit Aufschluß darüber? Weißt du etwas über ihre Eltern, ihre Familie? Oder über ihre frühere Schule?“ 
 „Nicht viel. Sie lebt bei der Mutter, die Eltern sind wohl geschieden. Die Mutter ist nach der Scheidung vermutlich in den Beruf zurückgekehrt und hat Charlie deshalb nach Möwenfels gegeben. Ach, Liebster, ich bin ganz verzweifelt! Wenn du sie gesehen hättest, dieses Häufchen Unglück! Dieser Ausdruck von völliger Einsamkeit und Hilflosigkeit in den grauen Augen.“ 
 „Blauen…“ 
 „Wie?“ 
 „In den blauen Augen, wolltest du sagen.“ 
 „Machst du Witze?“ 
 „Entschuldige, natürlich spielt das jetzt keine Rolle. Es kam mir nur in den Sinn, weil Charlie die hübschesten blauen Augen hat, die ich je bei einem Mädchen gesehen habe.“ 
 „Aber ihre Augen sind grau, da bin ich ganz sicher!“ 
 „Vielleicht war das Licht schuld. Oder die Krankheit. Oder die Tränen, das ist ja wirklich gleich. Morgen werden die Augen wieder blau sein und klar und fröhlich. Mach dir keine Sorgen, Liebes. Daß Charlie so verzweifelt war, hing sicher mit der schweren Grippe zusammen. Sie hat einfach die Nerven verloren. Vermutlich steckt ihr die Krankheit schon eine ganze Weile in den Knochen. Sie hat es überspielt und ist nun um so heftiger davon niedergeworfen worden. Ich kenne noch mehr Menschen, deren Ehrgeiz es einfach nicht zuläßt, daß sie auch einmal eine Schwäche zeigen.“ 
 „Ich wünschte, du hättest recht. Aber warum in aller Welt hat sie immer wieder beteuert: ,Ich kann hier nicht bleiben!’ Es war, als hätte man sie ins Gefängnis gesteckt!“ 
 „Hm. Hast du mit den Mädchen schon darüber gesprochen?“ 
 „Ja, aber sie wußten auch nichts zu sagen. Nicht mehr, als wir selber wissen.“ 
 „Warten wir den morgigen Tag ab. Wenn sie sich dann noch nicht beruhigt hat, werden wir uns mit ihrer Mutter in Verbindung setzen und sie bitten herzukommen.“ 
 Den nächsten Tag verschlief Charlie. Das Fieber war gefallen, und die Medikamente hatten ihre Wirkung getan. Das Mädchen schien wie in tiefer Erschöpfung zu liegen, gleichgültig gegen alles, was um sie herum vorging. Dolly saß eine Weile an ihrem Bett und schaute auf die Schlafende hinunter. Nur für einen Augenblick erwachte Charlie und sah Dolly an. Ein kleines, trauriges Lächeln huschte über ihr Gesicht, dann sank sie von neuem in Schlaf. 
 Klaus muß blind sein, dachte Dolly. Die Augen sind grau! 
 Währenddessen machte Klaus eine Wanderung mit den Mädchen aus der fünften Klasse. Sie streiften durch den Wald, um Material für eine Reihe künstlerischer Experimente zu sammeln, die sie im Unterricht mit Hilfe von Holz, Steinen, Blättern und Halmen vornahmen – geklebte Bilder, Skulpturen und was ihnen die Phantasie eingab. 
 Während des Suchens waren sie weit auseinandergeschwärmt, nur durch Rufe hielten sie noch Verbindung miteinander. Klaus vor allem hatte sich abgesondert, um einen Augenblick die Ruhe des Waldes zu genießen und vor den ständigen Fragen und Scherzen der Mädchen sicher zu sein. 
 Plötzlich stand er vor der kleinen Jagdhütte, von der Ellen Wieland vor kurzem gesprochen hatte. Eine gute Gelegenheit, sich nach dem Bewohner der Hütte umzusehen. 
 Klaus klopfte an die Tür. Drinnen war alles still. Als sich auch nach einem zweiten Klopfen nichts rührte, ging er um das Häuschen herum, um einen Blick ins Innere zu werfen. Kein Zweifel, die Hütte war noch bewohnt. Ein Becher und ein Teller mit einem angebissenen Apfel standen auf einer Kiste, die Decken auf dem Lager waren ordentlich zusammengelegt. Mehr konnte er in der Dunkelheit nicht erkennen. 
 Noch einmal kehrte er zur Tür zurück, um zu sehen, ob sie abgeschlossen sei. Als er die Klinke hinunterdrückte und die Türe vorsichtig einen Spalt öffnete, wurde sie plötzlich heftig aufgestoßen. Nur eine Sekunde lang schaute er in zwei ihm wohlbekannte leuchtend hellblaue Augen, dann schlüpfte eine schmale Gestalt unter seinem Arm durch und lief in großen Sprüngen davon. 
 „Charlie!“ brüllte Klaus. „Charlie! Komm zurück! Was soll der Unsinn?“ 
 Er lief hinter dem fliehenden Mädchen her und versuchte es einzuholen. Dabei versuchte er, so gut es ging, beruhigend auf sie einzusprechen. 
 „Charlie! Sei doch vernünftig! Warum bist du aus der Krankenstation davongelaufen? Komm, nun bleib schon stehen! Kein Mensch will dir was tun! Ich will dir doch nur helfen!“ 
 Charlie kannte die Umgebung offensichtlich besser als er. Sie mußte sich auf eine mögliche Flucht lange vorbereitet haben, denn sie wählte einen Weg, auf dem ihr Verfolger sie immer wieder aus dem Blick verlor. Plötzlich stand Klaus auf einer kleinen Lichtung, die von dichten Tannen umgeben war und von der sich Wege in drei verschiedene Richtungen im Dunkel des Waldes verloren. Wohin war Charlie gelaufen? Richtung Möwenfels? Oder in die entgegengesetzte Richtung? Vielleicht doch zur Landstraße hinüber, um sich von einem Auto mitnehmen zu lassen? Von ihren Schritten war nichts zu hören. 
 „Charlie!? Charlie, komm zurück! Du bist krank, Kind, ich will dir helfen!“ 
 Nichts. Es war, als ob sie vom Erdboden verschluckt wäre. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu seiner Gruppe zurückzukehren und mit den Mädchen so schnell wie möglich den Heimweg anzutreten, um nötigenfalls die Polizei zu benachrichtigen. 
 Als der junge Lehrer nach einer halben Stunde atemlos in den Nordturm stürmte, war seine Frau gerade dabei, mit den Hausmädchen die Wäsche zu sortieren. 
 „Ist sie zurückgekommen?“ keuchte er. 
 „Wer? Du bist ja völlig aufgelöst! Was ist passiert?“ fragte Dolly beunruhigt. 
 „Charlie, ich habe sie im Wald gesehen, aber sie ist mir entwischt.“ 
 „Charlie? Das ist völlig unmöglich, ich war vor einer Viertelstunde bei ihr, und sie schlief fest!“ 
 „Und ich habe sie vor einer halben Stunde in der kleinen Jagdhütte überrascht! Ehe ich begriff, was los war, rannte sie davon wie ein gehetztes Reh und war kurz darauf spurlos verschwunden!“ 
 „Klaus, das ist nicht möglich! Das Mädchen schlief fest, ich habe eine ganze Weile neben ihr gesessen! Bist du sicher, daß es Charlie war?“ 
 „Ganz sicher. Sie starrte mich mit ihren hellblauen Augen an wie ein Geist. Hätte ich diesen Blick nicht aufgefangen, dann wäre ich nicht so sicher. Es ging alles so rasend schnell…“ 
 „Klaus! Mir dämmert da was. Weil du gerade von den Augen sprichst. Ich habe mir Charlies Augen vorhin angesehen. Sie sind grau. Eindeutig. Ein dunkles Blaugrau!“ 
 „Das würde bedeuten…“ 
 „Daß das Mädchen oben in der Krankenstation nicht Charlie ist.“ 
 „Sondern eine Zwillingsschwester. Aber wie kommt Charlie in die Hütte?“ 
 „Keine Ahnung. Ich weiß vorerst nur eines: daß wir hier die Erklärung für den merkwürdigen Wechsel in Charlies Verhalten haben, die unterschiedliche Handschrift, die Stimmungsschwankungen. Alles andere werden uns die Mädchen selbst erklären müssen. Aber zunächst mal müssen wir Charlie finden. Ich bin sicher, sie hält sich irgendwo versteckt und wartet darauf, mit ihrer Schwester Kontakt aufnehmen zu können“, sagte Dolly. „Jetzt wird mir auch klar, warum das Kind gestern so außer sich war! Sie hatte eine Verabredung mit ihrer Schwester! Vermutlich wollten sie sich wieder ablösen, sie müssen das einen um den anderen Tag getan haben, wer weiß, wie lange. Es ist nicht zu glauben, daß sie das durchgehalten haben!“ 
 „Das erklärt auch den gewaltigen Appetit! Wenn man nur jeden zweiten Tag etwas zu essen bekommt – du lieber Himmel, ich möchte wirklich wissen, was hinter der Geschichte steckt. Und warum uns niemand gesagt hat, daß Charlie noch eine Zwillingsschwester hat!“ 
 Während Klaus zur Burg zurücklief, machte sich Madame Monnier, die rundliche, kleine Französischlehrerin, in ihrem Garten zu schaffen. Seit sie mit ihrem Mann in das alte, behagliche Fischerhaus gezogen war, hatte sie – zwar spät erst, aber gewissenhaft und leidenschaftlich 
 – die Kunst des Haushaltführens und Gärtnerns erlernt und aus ihrem romantischen Haus ein kleines Paradies gemacht. 
 Ein Geräusch hinter der Garage ließ sie beunruhigt aufschauen. Wer versteckte sich da? Ein Einbrecher? Oder war es nur eine der Katzen, die eine Maus entdeckt hatte? Wenn sich nun jemand anschleichen und sie überwältigen wollte? Zu dumm, daß ihr Mann gerade jetzt ins Dorf hinuntergefahren war! 
 Madame Monnier nahm all ihren Mut zusammen, griff nach der Hacke, packte sie fest mit beiden Händen und ging langsam zur Garage hinüber. Vor der Ecke zögerte sie und lauschte. Atmete da nicht jemand? Oder war es Einbildung… 
 Vorsichtig schob sie sich näher heran und lugte um die Ecke. Da kauerte jemand an der Wand, hielt erschöpft die Augen geschlossen und atmete in kurzen, heftigen Stößen. 
 „Charlotte! Kind, wie kommst du hierher? Ich habe gedacht, du bist krank? Du hast hohes Fieber, hat man mir gesagt! Warum bist du gelaufen aus der Krankenstation?“
 Charlie starrte die Französischlehrerin mit aufgerissenen Augen an. 
 „Was haben Sie da gesagt, Madame? Isa ist krank? Ist es schlimm?“
 „Ich weiß nicht, was du redest! Wer ist Isa?“


Madame Monnier lauschte – atmete da nicht jemand? 
„Isa – oh, ich…“ Charlie rutschte die Wand hinunter, bis sie ganz am Boden kauerte und verbarg das Gesicht in den Händen. „Oh, Madame, wenn Sie wüßten! Es ist alles so hoffnungslos! Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll!“

Das allerdings wußte Madame Monnier auch nicht. Hilflos stand sie vor dem verzweifelten Mädchen und überlegte, was sie von der ganzen Geschichte halten sollte. Aber nur kurz. Dann beugte sie sich zu Charlie hinunter und zog sie an sich.

„Nun komm erst mal ins Haus, ma petite. Dann wirst du mir erzählen alles in Ruhe. Du wirst trinken eine kleine Schluck gutes französisches Wein, und deine Madame wird sehen, wie sie dir helfen kann.“

Charlie ließ sich von der rundlichen, kleinen Frau willig ins Haus schieben und auf einen Sessel verfrachten. Sie bekam ein Glas Wein, das Madame mit einem Schluck Johannisbeerlikör würzte. Der Wein wirkte wunderbar beruhigend und zugleich aufmunternd, Charlie fand endlich den Mut zu sprechen.

„Das Mädchen auf der Krankenstation, Madame, von dem sie vorhin sprachen – das war nicht ich. Es ist meine Zwillingsschwester Isabella.“

„Du hast eine Zwillingsschwester? Wie ist das möglich, mon enfant? Ihr seid zwei in Burg Möwenfels, aber wir sehen immer nur eine?“

„Das ist eine komplizierte Geschichte, Madame, ich will versuchen, es Ihnen zu erklären. Niemand weiß, daß Isa hier ist. Unsere Eltern habe sich scheiden lassen. Das war schrecklich, sie haben gegeneinander gekämpft, als wären sie die schlimmsten Feinde! Das Allerschlimmste war, daß jeder uns Kinder für sich haben wollte. Und schließlich haben die Richter entschieden, daß Isabella zu meinem Vater kommt und ich zu meiner Mutter. Es war der schrecklichste Tag in unserem Leben, glauben Sie mir! Wir wollten nicht getrennt werden, wir können nicht ohneeinander leben! Aber niemand hat auf uns gehört!“

 „Ma pauvre petite – ihr armen Kleinen!“ Madame Monnier kämpfte mit den Tränen. „Und was geschah dann?“
„Wir beschlossen, uns diesen Spruch der Erwachsenen einfach nicht gefallen zu lassen“, sagte Charlie und ihr Mund wurde hart. „Wir verabredeten, bei der ersten Gelegenheit wieder zueinanderzukommen. Unsere Chancen standen gut, denn da meine Mutter eine Stellung als Dolmetscherin bei einem großen Konzern annahm, der sie viel auf Reisen schickte, entschloß sie sich, mich nach Möwenfels zu geben. Mein Vater meldete Isabella in einem anderen Internat an – weit weg von hier.“

 „Solch eine Torheit! Warum konnte man euch nicht beide nach
Möwenfels bringen!“ 
 „Nicht wahr? Das haben wir auch gesagt – und beschlossen, zur 
 Selbsthilfe zu greifen.“ 
 „Und was habt ihr getan?“ 
 „Nun, zunächst mal mußte ich Isabella genau über jede Einzelheit 
 meines Lebens hier unterrichten, denn wenn sie heimlich mit mir hier 
 leben sollte, durfte niemand merken, daß sie sich in Möwenfels nicht 
 so gut auskannte. Ich habe ihr also täglich genau berichtet, was sie 
 wissen mußte. Isabella hat inzwischen geübt, die Handschrift unseres 
 Vaters nachzuahmen. Wir warteten nur darauf, daß er zu einer 
 mehrwöchigen Geschäftsreise nach Amerika aufbrach, um unseren
 Plan in die Tat umzusetzen. Als es soweit war, hat Isabella mit der 
 Schreibmaschine meines Vaters einen Brief an das Internat 
 geschrieben, daß er sie mit ins Ausland nehmen wolle und 
 beschlossen habe, sie aus dem Internat wieder herauszunehmen. Dann 
 hat sie den Brief mit Eberhard Morell unterschrieben. Es sah ganz echt 
 aus, keiner hat den Schwindel bemerkt. Und dann ist sie
 hergekommen.“ 
 „Eines begreife ich nicht, wenn ihr wart zu zweit in Möwenfels, wo 
 war das andere Mädchen? Im Keller versteckt? Oder auf dem
 Dachboden?“ 
 „In einer kleinen Jagdhütte, die ich gefunden hatte. Dort konnten 
 wir auch ungestört Zusammensein, wenn Freistunde war. Und jeden 
 Tag ging eine andere von uns ins Internat zurück.“ 
 „Mon dieu!“ ächzte Madame Monnier. „Zu denken, wieviel Mühe 
 ihr hattet, ihr Armen! Warte, ma petite, ich rufe sofort eure
 Hausmutter. Und ich bin sicher, sie wird euch helfen!“ 
 Madame Monnier eilte ans Telefon, und zehn Minuten später 
 kannten auch Dolly und Klaus die ganze Geschichte. Sie versprachen, 
 alles dafür zu tun, daß Isabella in Möwenfels bleiben durfte.


Die Blaubeerseuche 

„Seit wir noch ein Bett mehr im Schlafsaal haben, ist es erst richtig gemütlich geworden!“ schwärmte Olly, die mit überkreuzten Beinen auf ihrem Bett saß und aus einem Glas Kompott löffelte. „Es hat so was von Landsknechtslager oder Wagenburg.“

„Hm, finde ich auch!“ bestätigte Vivi. „Hier oben ist es behaglicher als im Gemeinschaftsraum. Sag mal, was futterst du da eigentlich? Willst du unbedingt wieder zunehmen?“

„Unsinn. Es ist ja nur eine Kleinigkeit. Ich hab nun mal eine Schwäche für Blaubeeren. Und die hab ich geschenkt bekommen – drüben im Möwennest, dafür, daß ich in der Apfelkammer beim Sortieren geholfen habe. Sie haben mir die Äpfel geschenkt, die ich euch vorhin gebracht habe, und als ich so nebenbei vorsichtig durchblicken ließ, Äpfel kämen mir schon zu den Ohren raus, mein Lieblingsobst wären Heidelbeeren, habe ich das Glas Kompott bekommen.“

„Soso, interessant, und frißt es ganz allein, du hoffnungsloser Egoist!“ scherzte Marina und tat, als wolle sie Olly ihre Beute entreißen.

„Weg! Hebe dich von mir, Versucher, oder meine Rache wird fürchterlich sein!“ Olly hob drohend das Glas hoch über den Kopf. Dabei platschten ein paar Spritzer der blauroten Flüssigkeit über den Rand auf ihren nackten Arm.

„Olly! Deine Sommersprossen sehen aber heute komisch aus!“ sagte Gloria lachend. „Oder hast du etwa die Masern?“
 Olly betrachtete sinnend ihren Arm, der mit winzigen roten Pünktchen übersät war. 
 „Kinder, da könnte man auf phantastische Ideen kommen“, murmelte sie. „Vor allem, wenn man auf die Mathearbeit so schlecht vorbereitet ist wie ich.“ 
 „Was meinst du?“ Kai, die in Mathematik neuerdings sehr nachgelassen hatte, kam neugierig näher. 
 „Schau dir meinen Arm an!“ Olly hielt ihr den mit Blaubeersaft bespritzten Arm dicht unter die Nase. „Typischer Fall von Masern oder irgend so einer anderen gefährlichen, ansteckenden Krankheit, findest du nicht? Und wenn ich es genau betrachte, spüre ich dabei auch unerträgliche Kopfschmerzen!“ 
 „Und wie steht es mit dem Hals? Bei Masern hat man Halsschmerzen, ganz schlimme Halsentzündung“, sagte Gusti lauernd. 
 „Doch, doch, wenn ich es mir recht überlege – das Schlucken fällt mir schwer, da bahnt sich was an!“ 
 „Du Glückliche!“ seufzte Kai. 
 „Wieso ich Glückliche? Das ist eine sehr ansteckende Krankheit, ihr könnt alle genauso glücklich sein!“ 
 „Aber meinst du nicht, die Hausmutter wird schnell hinter den Schwindel kommen?“ fragte Susu. 
 „Auf jeden Fall nicht so schnell, daß nicht die Mathematikstunde und damit die gefürchtete Arbeit vorbei wäre. Und die nächste Mathestunde haben wir erst am Freitag, denn die am Mittwoch fällt aus, das wißt ihr ja. Das heißt: vier Tage mehr Zeit, um sich auf die Arbeit vorzubereiten!“ 
 „Das leuchtet ein“, sagte Vivi, zu deren Lieblingsfächern Mathematik auch nicht gerade zählte. „In vier Tagen kriegt man noch eine ganze Menge in seinen Kopf. Aber wie bekommen wir alle so schöne gleichmäßige rote Tüpfchen?“ 
 „Ganz einfach, da weiß ich was!“ Charlie rannte zum Waschbecken und kam mit ihrer Zahnbürste zurück. Sie tauchte die Bürste in den Blaubeersaft, dann hielt sie sie in einigem Abstand über ihren nackten Arm und fuhr mit dem Finger über die Borsten. Dutzende feiner Spritzer verteilten sich auf der Haut. 
 „Fabelhaft! Sieht ganz echt aus!“ lobte Kai. „Was meint ihr, sollen wir das alle machen?“ 
 „Alle ist nicht nötig“, meinte Vivi und kicherte. „Es müssen mehr als die Hälfte sein, damit die Arbeit ausfällt. Sieben oder acht von uns und dann noch zwei oder drei aus dem Westturm, das wäre am überzeugendsten.“ 
 „Mein schönes Blaubeerkompott“, stöhnte Olly. „Na ja, große Taten erfordern große Opfer. Und wann bricht die Krankheit aus?“ 
 „Nach dem Frühstück, kurz bevor der Unterricht beginnt“, erklärte Kai. „Wir verteilen den Saft auf mehrere Fläschchen oder andere Gefäße und nehmen unsere Zahnbürsten mit. Das Ganze muß sehr schnell gehen.“ 
 „Vergeßt die Kopfschmerzen und das Halsweh nicht! Ein bißchen Fieber wäre auch nicht schlecht“, meinte Gloria grinsend. 
 „Ihr solltet nichts von Masern sagen“, mahnte Susu. „Es ist besser, ihr spielt die Ahnungslosen. Eine ganz neue Krankheit, keiner weiß, woher der Ausschlag so plötzlich kommt, das macht sie weniger mißtrauisch. Wenn ihr was von Masern sagt, schauen die Hausmutter oder die Krankenschwester euch als erstes in den Hals und stellen fest, daß nicht das Geringste zu sehen ist. Kopfschmerzen, ja, das kann keiner nachprüfen.“ 
 „Richtig. Kopfschmerzen – und Sehstörungen“, schlug Olly vor. „Wenn ich es mir recht überlege, sehe ich alles ganz verschwommen.“ 
 „Kunststück, wenn du deine Brille nicht aufhast!“ lachte Isabella. „Neuerdings vergißt du sie ziemlich oft, nicht wahr? Vor allem in den Stunden von Herrn Wollert.“ 
 „Ach ja?“ Olly grinste. 
 Isabella hatte eine ungewöhnliche Beobachtungsgabe, mußte sie sich eingestehen. Sie hatte recht. Olly hatte eine Schwäche für den gutaussehenden neuen Mathematiklehrer. Und da sie nicht durch ungewöhnliche Begabung in Mathematik glänzen konnte, versuchte sie es mit Charme und Attraktivität. Brillen störten in einem solchen Fall, hatte sie gefunden, obgleich das natürlich Unsinn war. So himmelte sie Herrn Wollert, wo immer es ging, aus kurzsichtigen Augen brillenlos an und versuchte ihn mit ihrem Liebreiz für sich zu interessieren. Seine Reaktion auf ihre Bemühungen konnte sie allerdings nicht erkennen, sie ahnte ihn mehr, als sie ihn sah. Aber das störte sie nicht. 
 Als Herr Wollert am nächsten Tag die Klasse betrat, vermutete er hinter dem bedrückten Schweigen der Mädchen zunächst nur die übliche Aufregung vor einer gefürchteten Arbeit. Auch, daß hier und da leise gestöhnt wurde und man sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Stirn faßte, nahm er nicht sonderlich ernst. 
 Aber dann fiel sein Blick auf Marinas Arme. Hatte sie schon früher diese merkwürdigen roten Stellen auf der Haut gehabt? Warum war ihm das nie aufgefallen?
 Herr Wollert begann, die Zettel mit den Prüfungsaufgaben zu verteilen. Dabei fiel sein Blick zunächst auf Kais, dann auf Vivis Arme. Die gleichen roten Flecken! Und Vivi faßte sich stöhnend an den Kopf. 
 „Ist dir nicht gut?“ fragte der Lehrer beunruhigt. 
 „Ich weiß nicht“, stöhnte Vivi. „Ich habe heute nacht so schlecht geschlafen. Und jetzt dröhnt mir der Kopf, als müsse er jeden Augenblick platzen.“ 
 „Woher hast du diese roten Flecken im Gesicht und auf den Armen?“ 
 „Ich weiß nicht – ich habe mich auch schon gewundert!“ 
 „Bei mir ist es auch so!“ meldete sich Gusti zu Wort. 
 „Ich habe das auch!“ 
 „Ich auch! Und so eklige Kopfschmerzen!“ tönte es von allen Seiten. 
 „Ich sehe nichts!“ jammerte Olly. „Es flimmert mir so vor den Augen!“ 
 „Alles ist ganz verschwommen“, erklärte Kai. 
 „Mir ist übel!“ stöhnte Ingeborg, ein Mädchen aus dem Westturm. 
 „Seit wann habt ihr denn diese… diesen komischen Ausschlag?“ fragte Herr Wollert verwirrt. 
 „Ich habe ihn erst vorhin entdeckt“, sagte Vivi. 
 „Und ich beim Frühstück“, rief Gloria. 
 „Ich hatte es schon gestern abend“, berichtete Olly wahrheitsgemäß. 
 „Ja, dann…“ 
 Herr Wollert sah sich ratlos um, die Blätter mit den Aufgaben immer noch in der Hand. Um seinen Entschluß zu beschleunigen, stöhnte Olly leise auf und rieb sich die Stirn. 
 „Also, ich halte es doch für besser, wenn ihr euch alle erst mal untersuchen laßt. Die Hausmutter wird euch zur Krankenstation bringen. Unsere Arbeit werden wir dann besser auf die nächste Stunde verschieben, wenn die meisten von euch sich so schlecht fühlen.“ 
 Die Mädchen hatten Mühe, nicht laut aufzujubeln. Aber sie mußten ihre Rollen zu Ende spielen. Hoffentlich sah Dolly nicht auf den ersten Blick, was es mit dieser merkwürdigen Krankheit auf sich hatte. 
 „Susu, sei so nett und bitte die Hausmutter, für einen Augenblick zu uns in die Klasse zu kommen“, sagte Herr Wollert. „Wir werden inzwischen ein paar leichte Übungsaufgaben machen. Wer sich dazu in der Lage fühlt, macht mit, wem es nicht gut geht, der braucht sich nicht zu beteiligen. Charlie, willst du zu mir an die Tafel kommen?“ 
 „Gerne, Herr Wollert.“ 
 Charlie und Isabella hatten beschlossen, sich nicht an der „Krankheit“ zu beteiligen. Isabella war vorerst in Möwenfels aufgenommen worden. Die endgültige Entscheidung würde fallen, wenn ihr Vater aus Amerika zurückkam. Deshalb taten die beiden alles, um in der Burg Pluspunkte für sich zu sammeln und sich die Zustimmung von Lehrern, Schülern und der Direktorin zu sichern. Und die Mädchen aus der Zweiten hatten Verständnis für die besondere Lage der Zwillinge und unterstützten sie, wo sie nur konnten. 
 Während Herr Wollert die beunruhigende Entdeckung machte, daß die zweite Klasse von einer ansteckenden Krankheit befallen war, ging Dolly durch die Schlafsäle und verteilte frisch gewaschene Wäsche auf den Betten der Mädchen, die sie später in die Schränke und Kommoden räumen sollten. 
 Ein kleiner feuchter Ring auf Ollys Nachttisch erregte ihre Aufmerksamkeit. Dolly fuhr mit dem Finger darüber. 
 „Nanu, Tinte? Nein, Saft – wie kommt denn der hier her?“ Dolly öffnete den Nachttisch und sah hinter einem Stapel Bücher ein Einmachglas mit einem Rest Kompott. Sie lächelte. Das waren die kleinen Geheimnisse, die man den Mädchen gönnen mußte, genau wie die hin und wieder stattfindenden Mitternachtspartys. Dolly zog ein Papiertaschentuch aus der Tasche, nahm das Glas heraus, murmelte: „Hm, Blaubeeren!“, fuhr einmal mit dem Tuch um den Boden des Glases, entfernte Saftreste aus dem Schrank und von der Tischplatte und stellte das Glas an seinen Platz zurück. Als sie das Zimmer verließ, stürmte Susu die Treppe hinauf. 
 „Hausmutter, Herr Wollert läßt Sie bitten, einmal kurz in unsere Klasse zu kommen.“ 
 „Warum? Ist was passiert?“ 
 „Nicht direkt. Einige von den Mädchen haben Kopfweh und so einen komischen Ausschlag, Herr Wollert glaubt, es könnte eine ansteckende Krankheit sein.“ 
 „Ach ja?“ Dolly sah Susu prüfend ins Gesicht. Susu schlug die Augen nieder, aber ihr Gesicht blieb undurchdringlich. 
 „Schön, ich komme.“ 
 Dolly lief Susu voraus die Treppe hinunter und in den Schultrakt hinüber. Susu folgte zögernd. Vor der Klassentür hielt Dolly einen Augenblick inne und wartete, bis Susu herankam.
 „Sag mal, solltet ihr nicht eigentlich heute eure erste große Mathematikarbeit schreiben?“ 
 „Ja schon, aber…“ 
 „Aber, was?“ 
 „Herr Wollen meinte, es sei besser, sie auf die nächste Stunde zu verschieben, wenn sich ein großer Teil der Mädchen so schlecht fühlt.“ 
 „Aha.“ 
 Dolly klopfte an die Tür und betrat gleich darauf die Klasse. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie einige der Mädchen in ihren Bänken buchstäblich schrumpften. 
 „Äh, gut daß Sie kommen, Frau Schwarze. Ich glaube, sie müssen mit einem großen Teil der Klasse zum Arzt. Ein unerklärlicher Hautausschlag, von Kopfschmerzen und Sehstörungen begleitet. Ich kenne mich da nicht so aus, aber vielleicht sind es die Masern?“ fragte Herr Wollen besorgt. 
 Dolly ging auf Marina zu, die am nächsten saß, und warf einen prüfenden Blick in ihr Gesicht und auf ihre Arme. Marina wurde so rot, daß man den Ausschlag kaum noch erkennen konnte. 
 „Hm, nein“, sagte Dolly sachlich. „Masern auf keinen Fall. Ich tippe eher auf eine Allergie, wie sie durch bestimmte Obstsorten hin und wieder verursacht wird. Erlauben Sie, daß ich die Mädchen mit mir nehme?“ 
 „Bitte, selbstverständlich!“ 
 „Gut, alle, die diesen Ausschlag haben, kommen jetzt bitte mit in mein Büro.“
 „Nicht in die Krankenstation?“ fragte Olly verblüfft. 
 „Nein, zunächst mal in mein Büro. Da werde ich mir die Sache genauer ansehen. Wenn es wirklich nötig ist, kann ich gleich von dort aus den Arzt anrufen.“ 
 Bedrückt folgten die Mädchen der Hausmutter. In ihrem Büro angekommen, ließ Dolly sie sich in einer Reihe aufstellen. 
 „Wartet einen Augenblick“, sagte sie und verschwand in ihrer Wohnung. 
 Gleich darauf kam sie mit einem Paket Watte und einer Flasche zurück. Sie nahm einen Wattebausch, befeuchtete ihn mit dem Inhalt der Flasche, ein scharfer Geruch breitete sich im Zimmer aus. 
 Dolly ging der Reihe nach zu jedem Mädchen und bearbeitete schweigend mit kräftigem Rubbeln den merkwürdigen Ausschlag. 
 „Au!“ jammerte Gusti, die als erste dran kam, „das brennt ja schlimmer als Feuer!“ 
 „Aber es ist eine fabelhafte Medizin“, antwortete Dolly ungerührt. „Es desinfiziert vorzüglich und bringt den Ausschlag im Nu zum Verschwinden. Und die Kopfschmerzen ebenfalls.“ 
 „Was ist es denn?“ erkundigte sich Vivi vorsichtig, die als letzte in der Reihe stand und beunruhigt beobachtete, wie die Freundinnen vor Schmerz das Gesicht verzogen. 
 „Es fühlt sich an, als wärst du von hundert Ameisen zugleich gebissen worden“, stöhnte Kai und rieb sich das Gesicht. 
 „Es ist eine Spezialmischung.“ Dolly fuhr lächelnd in ihrer Arbeit fort. „Es tut zwar ein bißchen weh, aber es ist ein todsicheres Mittel. Und schnell gesund werden wollt ihr doch, oder?“ Die Mädchen nickten kläglich. 
 „Na, seht ihr. Gusti und Kai hat es schon geholfen! Schaut sie euch an! Eine wahre Wunderheilung, keine Spur von Ausschlag mehr zu sehn!“


„Das brennt ja wie Feuer!“ jammerte Gusti 
„Toll!“ sagte Olly, die gerade bearbeitet wurde. Es klang ziemlich jämmerlich. 
 In der Ferne hörten sie die Pausenklingel. Die Mathestunde war vorüber. Kurz darauf wurde die Tür aufgerissen und KlausHenning Schwarze stürmte herein. Verblüfft blieb er stehen und schaute auf die eigenartige Versammlung. 
 „Was ist denn hier los?“ fragte er kopfschüttelnd. „Haben die jungen Damen vergessen, sich zu waschen, daß du sie chemisch reinigen mußt?“ 
 „Es ist eine Epidemie ausgebrochen“, gab Dolly lächelnd zur Antwort. „Stell dir vor, ausgerechnet in deiner Klasse, die heute eine Mathematikarbeit schreiben sollte!“
 „Ach. Was für eine Epidemie?“ 
 „Nun, ich kann es natürlich nur vermuten. Aber wenn du mich fragst, ist es ein typischer Fall von Blaubeerseuche.“


Der Geburtstag der Direktorin

„Endlich mal wieder ein großes Fest!“ jubelte Olly und rannte zum Fenster. „Und habt ihr das Geburtstagswetter gesehen? Der schönste Herbsttag, den man sich vorstellen kann! Ich bin richtig aufgeregt!“

„Ich bin gespannt, was die Nestmöwen uns alles Gutes auftischen werden!“ Charlie stand vor dem Spiegel und bearbeitete ihre Haare mit einer Bürste. „Ihr habt uns soviel davon vorgeschwärmt, daß mir schon jetzt das Wasser im Munde zusammenläuft!“

„Du wirst nicht enttäuscht werden“, meinte Mona. „Ich habe gestern, als ich vom Reiten kam, einen Blick durchs Küchenfenster geworfen. Kinder, mir sind die Augen übergegangen beim Anblick all der Sachen, die da gebacken und gebrutzelt wurden!“

„Beeilt euch!“ mahnte Susu, „Damit wir ein bißchen früher als sonst unten sind. Und vergeßt das Geschenk nicht!“ 
 „Sollten wir nicht noch ein paar bunte Herbstblätter unter die Schleife stecken? Es sähe zu dem braunglänzenden Papier mit der orangenen Schleife hübsch aus!“ 
 „Gute Idee! Bist du fertig? Dann laufen wir schnell hinüber zum Parkplatz. Unter den verschiedenen Sträuchern finden wir sicher das Richtige.“ 
 Vivi und Isabella liefen nach draußen, die anderen begaben sich in den Speisesaal, wo die Frühstückstische heute besonders festlich gedeckt und mit Blumen geschmückt waren. In der Mitte des Raumes stand ein Extratisch. An seiner Kopfseite war der Platz für die Direktorin mit einer Blumengirlande eingerahmt, auch der Stuhl war von einer üppigen Girlande eingefaßt. Daneben stand ein noch leerer Tisch für die Geschenke. 
 In einer Ecke nahm der Schulchor Aufstellung. Die Mädchen strömten von allen Seiten zum Speisesaal, und bald standen sie hinter ihren Stühlen, aufgeregt wispernd und kichernd warteten sie auf den großen Augenblick. Gleich mußte Frau Greiling erscheinen, begleitet von einer Abordnung von Schülerinnen, die sie an ihrer Wohnung abgeholt und als „Ehrenwache“ eskortiert hatten.
 „Psst! Ruhe! Sie kommt!“ raunte es von Tisch zu Tisch. Die hohe Flügeltür wurde aufgerissen, und der Chor setzte mit einem schmetternden Festgesang ein. 
 „Hach, ist das schön!“ flüsterte Olly. „Habt ihr auch so einen Kloß in der Kehle?“ 
 „Kloß ist gar kein Ausdruck. Ich fange vor Rührung gleich an zu heulen!“ wisperte Gusti. 
 „Da bist du in guter Gesellschaft“, meinte Olivia. „Schau mal Pöttchen an. Und Madame Monnier!“ 
 „Das Geburtstagskind selbst nicht zu vergessen. Achtung, jetzt sind wir gleich dran!“ Susu räusperte sich und ließ blitzschnell noch einmal die Worte, die sie als Klassensprecherin der Zweiten sagen wollte, an sich vorüberziehen. 
 Jetzt sangen sie erst mal alle gemeinsam „Happy birthday to you!“ und mancher Frosch in der Kehle wurde durch überlautes, glückliches Brüllen beiseite gefegt. Es klang nicht besonders schön, aber strahlend, und Frau Direktor Greiling lachte vergnügt und wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel. 
 Während sie noch sangen, marschierten vier der Kleinsten aus der Ersten herein und trugen eine riesige Torte zum Tisch der Direktorin. Sie war mit zartrosa Marzipanrosen verziert, und in der Mitte prangte aus rosa Zuckerguß und silbernen Perlenschnüren eine große Siebzig. Drumherum stand eine Unzahl von brennenden Kerzen und das Brett, auf dem die Torte transportiert wurde, war über und über mit kleinen Blüten bestreut. 
 Als nächstes kamen die Klassensprecherinnen dran. Sie gingen einzeln zu Frau Greiling, sprachen die Glückwünsche der gesamten Klasse aus und überreichten das Geschenk. Ausgepackt wurde – mit Rücksicht auf die frühstückshungrigen Mägen – erst später. 
 Auf die Klassensprecherinnen folgten die Lehrer, dann das Hauspersonal. Auf dem Tisch neben Frau Greiling häuften sich Geschenke und Blumensträuße. 
 „Ich danke euch! Ich danke euch allen vielmals!“ rief die Direktorin in alle Richtungen, dann konnte man endlich Platz nehmen. 
 „Kuchen!“ rief Olly begeistert. „Napfkuchen zum Frühstück, das ist schon immer mein Traum gewesen!“ 
 Das Frühstück war wirklich heute besonders reichhaltig und lecker. Ein verheißungsvoller Auftakt für den weiteren Verlauf des Tages. 
 Nach dem Frühstück packte Frau Direktor Greiling unter Anteilnahme aller die Geschenke aus und bedankte sich bei jedem einzelnen. Die Mädchen aus der Zweiten hatten im Handarbeitsunterricht gemeinsam einen Wandteppich geknüpft, über einen hellen Untergrund flog ein Schwarm Möwen in vielen verschiedenen Tönen von Grau und Blau, es war ein sehr gelungenes Stück, wie alle lobend feststellten. Die Mädchen glühten vor Stolz, als die Direktorin entzückt ausrief, sie werde sich den Wandteppich hinter ihren Schreibtisch hängen. 
 Jede Klasse hatte sich etwas Besonderes ausgedacht, die einen hatten eine Chronik von Burg Möwenfels angefertigt, die anderen ein Fotoalbum mit Aufnahmen aus dem Tageslauf der Burg und des Möwennestes zusammengestellt. Die Kleinen hatten einen großen wollenen Umhang gehäkelt, und die ganz Großen schenkten hübsche Messingbeschläge für Bücherschrank und Schreibtisch, wie sie sich die Direktorin einmal gewünscht hatte. Großen Applaus erhielt die Töpfergruppe für das gelungene Teeservice, und die Redaktion der Schülerzeitung überraschte das Geburtstagskind mit einer Festschrift. 
 Über dem Auspacken und Bedanken war fast der Vormittag vergangen. Unterricht gab es heute nicht, zu Ehren und zur Feier der Jubilarin sollte jeder den Tag von früh bis spät genießen. So stoben sie jetzt ins Freie hinaus, die einen, um sich tüchtig Appetit anzulaufen für die kommenden Genüsse, die anderen, um für die geplanten Darbietungen letzte Vorbereitungen zu treffen. 
 Die Direktorin zog sich in ihre Privaträume zurück, um Gratulanten von außerhalb zu empfangen. Erst am Nachmittag würde sie wieder erscheinen, um die sportlichen Wettkämpfe und die Vorführungen der Reiterinnen anzuschauen. Nach einer Pause mit Kaffee und Kuchen ging es dann weiter mit einem Konzert und kleinen Theaterszenen. Und abends gab es ein festliches Büffet und Tanz. 
 Der am Nachmittag stattfindende Teil des Festes spielte sich in den Räumen und auf den Sportanlagen des Möwennestes ab. Am Abend zog man dann wieder in die Burg, die von eifrigen Helferinnen inzwischen mit Lampions und bunten Lichterketten geschmückt worden war, und deren Festsäle im Glanz vieler Kerzen leuchteten. 
 Zu den sportlichen Wettkämpfen und den Reiterspielen waren Ehrengäste von außerhalb erschienen. Clarissa und Will, die beiden Reitlehrerinnen, konnten auf ihre Arbeit stolz sein. Sowohl die Akrobatikvorführungen auf einem trabenden und galoppierenden Pferd als auch die Quadrille klappten wie am Schnürchen, und die Direktorin und ihre Gäste sparten nicht mit Lob und Applaus. 
 Felicitas, Dollys Schwester, die zu den Nestmöwen gehörte, führte die Oberaufsicht über das Kuchenbuffet. In der zukünftigen Tennishalle hatte man lange Tische mit Bänken aufgestellt. Auf einem Podium spielten und sangen Schülerinnen zur Unterhaltung der Festgesellschaft. Ein Dutzend Nestmöwen lief mit großen Kannen voller Kaffee, Tee und Kakao durch die Reihen und sorgte dafür, daß die Tassen immer von neuem gefüllt wurden. Und das Kuchenbuffet widerstand selbst dem Ansturm der Burgmöwen, es wurde aus geheimnisvollen Kräften immer wieder gespeist und schien unerschöpflich. 
 Was gab es da aber auch alles: duftenden Butterkuchen, sechs verschiedene Sorten von Obstkuchen, große Schalen mit buntverzierten Zuckerplätzchen, Sahnetorten, Schokoladetorten, Biskuitrouladen mit zartschmelzendem Zitronenschaum, Erdbeerbaisers und Orangentörtchen – die Nestmöwen hatten offensichtlich gewetteifert, wer den ersten Preis für seinen Kuchen verdienen würde. 
 „Wenn ich denke, was es heute abend noch alles gibt!“ stöhnte Olly. „Egal, von diesem Apfelstrudel muß ich noch probieren.“ 
 „Ein Stück Zitronenroulade hat noch Platz“, überlegte sich Olivia. „Schließlich ist der Tag noch lang. Und allein mein Lampenfieber für Mona zehrt mindestens drei Stück Kuchen auf.“ 
 „Du bist gut, du futterst nicht nur für mich mit, du hast auch mein Lampenfieber“, meinte Mona lachend. „Und ich muß mich zurückhalten, weil ich nicht mit vollem Magen singen kann.“ 
 „Ich heb dir was auf“, sagte Felicitas tröstend. „Sag mir, welches deine Lieblingskuchen sind, und ich stelle dir einen Teller voll beiseite!“ 
 Im Saal wurde das Licht abgedunkelt, und die Bühne erstrahlte im Glanz der Scheinwerfer. Das Schulorchester nahm Platz und begann mit der ersten Nummer. Ein Lied des Chors folgte, dann wurde umgebaut für eine Aufführung der Vierten. 
 Sie spielten die Chronik von Burg Möwenfels nach, angefangen mit einer turbulenten Ritterszene bis hin zu der Zeit, als Möwenfels Landschulheim wurde. Mona sang zur Gitarre die schauerlichen Moritaten, die es aus längst vergangenen Jahrhunderten zu berichten gab. Das Publikum lachte und klatschte begeistert Beifall. 
 Wieder folgte ein Stück des Schulorchesters. Der Chor sang eine Kantate, deren Text sie auf das Ereignis des Tages passend umgedichtet hatten. Und dann folgte des Schauspiels zweiter Teil – die vielen Jahre, die Möwenfels nun schon Landschulheim war. 
 Hier war der Jubel natürlich besonders groß. Dolly sah sich als Schülerin wieder, auch Will, Clarissa und Ellen Wieland. Ulla aus der Vierten spielte Pöttchen und Renate Mademoiselle Rougier. Auch Madame Monnier erschien – damals noch als Mademoiselle Dupont und dargestellt von einem rundlichen Mädchen aus der Fünften, Babette. Madame Monnier quietschte vor Vergnügen, und ihr Mann schüttelte schmunzelnd den Kopf. Babette machte ihre Sache aber auch wirklich besonders gut. 
 Die lustigsten Streiche und die aufregendsten Ereignisse in der Burg ließ man noch einmal an sich vorüberziehen. Mona gab einen köstlichen Moritatensänger dazu ab, ihr Gesicht war fast ganz von einem buschigen Vollbart verdeckt und auf der Nase saß eine Clownsbrille mit Pappnase. Auf dem Kopf trug sie einen ausgebeulten Hut mit einer wippenden Feder darauf, und der Körper steckte in einem viel zu großen, karierten Anzug. 
 Auf das ausgelassene Spiel folgte wieder eine Nummer des Schulorchesters. Dann trugen ein paar Mädchen ein Gedicht vor, eine Hymne auf die Direktorin. Stehend applaudierten die Schülerinnen der Burg und des Möwennests nicht nur den Vortragenden, sondern vor allem der von ihnen so verehrten Vorsteherin beider Schulen. 
 Jetzt war die Bühne leer bis auf einen Stuhl, auf den ein einzelner Lichtstrahl fiel. 
 „Monas Auftritt!“ flüsterte Olivia. „O Gott, ich sterbe vor Aufregung!“ 
 „Wieso – du mußt doch nicht singen!“ meinte Kai. „Es reicht doch, wenn Mona Lampenfieber hat!“ 
 „Das verstehst du nicht. Wir sind eben Freundinnen. Wir teilen alles 
 – sogar das Lampenfieber.“ 
 Mona kam auf die Bühne, jetzt wieder in ihrem Festtagskleid. Hübsch sah sie aus, Gesicht und Arme zeigten noch kräftige Sommerbräune, die Haare waren zu einem kurzen Lockenkopf geschnitten, das weiße Kleid erinnerte an Bilder aus der Zeit der Jahrhundertwende, es wirkte streng und zugleich schmeichelnd und paßte gut zu dem stillen, ernsten Mädchen. 
 Mona trat, die Gitarre in der Hand, an den Rand der Bühne. Sofort breitete sich erwartungsvolle Stille aus. 
 „Ich habe seit Wochen darüber nachgedacht, wie man das, was wir hier in Möwenfels vermittelt bekommen, das, was Frau Direktor Greiling jeder Neuen in Burg Möwenfels in so eindrucksvollen Worten sagt, in ein Lied umformen könnte. Was Sie jetzt hören, ist das Ergebnis meines Versuchs.“ 
 Mona setzte sich auf den Stuhl und strich ein paarmal prüfend über die Saiten ihres Instrumentes. Sie räusperte sich leise, dann begann sie zu spielen und zu singen. Die ersten Worte kamen noch ein wenig flach und leise, wie suchend, aber dann ging eine eigenartige Wandlung mit ihr vor. Mona schien Funken zu sprühen vor Intensität, kräftig und dunkel klang ihre Stimme, die Worte knallten wie Pistolenschüsse in den Raum. Es war ein kämpferisches Lied, ein Lied, das alle Bevormundung, alle Trägheit und Unselbständigkeit leidenschaftlich verurteilte. Es handelte von Menschlichkeit, von selbstlosem Einsatz für andere, von Verantwortung, Mut und Fröhlichkeit. Und der Refrain war so mitreißend, daß bald alle Schülerinnen im Saal ihn mitsummten. 
 „Großartig!“ flüsterte Dolly und drückte Klaus vor Aufregung die Hand so fest, daß es schmerzte. „Da merkst du, daß sie ein Profi ist, ein alter Hase im Showgeschäft! Wie sie das bringt – einmalig!“ 
 „Sie ist besser als früher“, sagte Klaus leise. „Ich kenne ihre Fernsehauftritte. Sie hat zu einer ganz neuen Form gefunden. Eines Tages wird sie berühmter sein, als sie es damals als Kinderstar je war. Sie verdankt es dir und den Jahren in Möwenfels, und sie weiß es.“ Mona hatte geendet, und der Beifall brandete auf wie ein Orkan. 
 Sie trat an die Rampe und verbeugte sich tief, dabei suchten ihre Augen Dolly. Als sie sie entdeckt hatte, blinzelte sie ihr verschwörerisch zu. Wir beide haben es geschafft, mich wieder auf die Beine zu stellen, sollte dieser Blick sagen, dies hier ist auch dein Erfolg! Und Dolly verstand. 
 Unter Gesang und Jubelrufen zog nun alles zur Burg hinüber. Bunte Lichterketten über dem Portal grüßten die Festgesellschaft schon von weitem. Im Speisesaal hatten inzwischen eifrige Helferinnen ein kaltes Büffet aufgebaut, das von einer Seite des Raumes bis zur anderen Seite reichte. In den umliegenden Klassenräumen und in der Aula waren Tische gedeckt, über Lautsprecher hallte Tanzmusik. Es war ein Fest, wie man es sich schöner nicht vorstellen konnte. 
 „Sind Sie auch so beeindruckt, Kollegin?“ fragte Herr Wollen Ellen Wieland, die neben ihm am Tisch saß. „Ich muß sagen, ich bin überwältigt! Daß in einem Landschulheim so etwas möglich ist!“ 
 „Nun – es hat wohl mit zwei Dingen zu tun“, antwortete Ellen lächelnd. „Einmal ist es das Möwennest, die zahlreichen Hauswirtschaftsschülerinnen, die für die kulinarischen Genüsse sorgen, wie es unseren guten Köchinnen hier in der Burg allein wohl nicht möglich wäre. Zum anderen – und das ist das Wesentliche – ist es die Persönlichkeit unserer verehrten Frau Greiling. Sie wird geliebt und bewundert, weit über das normale Maß hinaus. Und entsprechend sind die Anstrengungen, ihr diesen Tag so unvergeßlich wie möglich zu gestalten.“ 
 „Ja, das wird es wohl sein. Ich muß gestehen, ich habe erst gezögert, Lehrer in einem Landschulheim zu werden. Aber jetzt bin ich froh und stolz, daß ich dazugehöre. Zu der Schule, von der man nicht nur sagt, daß sie die beste des Landes sei, sondern in der auch die schönsten Feste gefeiert werden. Und…“, der junge Lehrer sah der Kollegin tief in die Augen, „…in der es die nettesten und hübschesten Kolleginnen gibt. Und damit meine ich ganz sicher nicht Fräulein Sauer“, fügte er grinsend hinzu. Ellen Wieland wurde ein bißchen rot. 
 „Ach, wirklich nicht?“ sagte sie lachend. „Ich hätte geschworen, daß Sie für sie eine besondere Sympathie hegen, nachdem sie Sie gestern in der Lehrerkonferenz so heruntergeputzt hat!“


Die Zwillinge sind verschwunden 

Von diesem Tage an verbrachten Ellen Wieland und Franz Wollen ihre Freizeit oft gemeinsam. Sie machten lange Spaziergänge, trafen sich für einen Kino-oder Restaurantbesuch in der Kreisstadt oder sahen sich bei Dolly und Klaus.

Dolly ahnte, was sich da angebahnt hatte, aber da Ellen ihr gegenüber kein Wort über ihre Gefühle für Dieter Wollen verlor, schwieg sie – auch zu Klaus. Ellen und Dieter Wollen ließen sich vor den anderen nicht anmerken, wie sie zueinander standen, sie behandelten sich freundlich-distanziert und wie gute Kollegen. Liebesaffären unter Lehrern waren streng verpönt, und die beiden taten alles, um nicht den leisesten Verdacht aufkommen zu lassen, es könne mehr zwischen ihnen sein, als eine kollegiale Freundschaft.

Die schönen Herbsttage waren vorüber, und um die Burg fegte ein stürmischer Wind. Der Regen klatschte gegen die Scheiben, und wer nicht unbedingt ins Freie mußte, blieb im Haus.

Zwei Wochen nach dem rauschenden Geburtstagsfest wurde Dolly zur Direktorin gerufen. 
 „Ich habe schlechte Nachrichten für zwei Ihrer Zöglinge, Dolly. Es bedrückt mich, daß wir so gar nichts tun können, ich zermartere mir schon den Kopf, aber ich sehe keinen anderen Weg, als das Mädchen herauszugeben.“ 
 „Sie meinen Isabella und Charlotte?“ fragte Dolly und blickte erschrocken auf den Brief, den die Direktorin in der Hand hielt. 
 „Ja. Ich habe hier ein Schreiben des Rechtsanwaltes, der den Vater der Mädchen vertritt. Der Vater besteht darauf, daß Isabella in das Internat zurückkehrt, das er für sie ausgesucht hat. Isabella wird übermorgen von ihm abgeholt und dorthin gebracht.“ 
 „Mein Gott!“ 
 Dolly wurde blaß und ließ sich auf den für Besucher bereitstehenden Stuhl fallen. 
 „Das darf man nicht machen, es ist so eine sinnlose Grausamkeit gegen die beiden Mädchen!“ sagte sie zornig. „Wie kann man gegen Kinder nur so verantwortungslos handeln!“ 
 „Mir tut es auch weh, die Kinder auseinanderzureißen. Abersehen Sie eine andere Möglichkeit?“ 
 „Nein“, gab Dolly kleinlaut zu. „Wenn ich nur wüßte, wie ich es den beiden Mädchen beibringen soll…“ 
 „Sagen Sie vorerst nichts. Wir wollen gemeinsam versuchen, auf den Vater der Mädchen einzuwirken. Vielleicht, daß er sich in einem persönlichen Gespräch doch noch umstimmen läßt. Wenn er erst einmal sieht, wie glücklich Isabella hier in Möwenfels ist…“ 
 „Wenn er so ist, wie die Mädchen ihn beschreiben, sehe ich wenig Chancen. Wenn er in Isabellas Hiersein nichts sieht, als einen unverdienten Sieg seiner geschiedenen Frau… trotzdem, wir müssen es versuchen. Wann will Herr Morell kommen?“ 
 „Übermorgen um drei Uhr nachmittags.“ 
 „Gut, ich werde dafür sorgen, daß die Mädchen drüben im Möwennest sind, damit wir erst einmal allein mit ihm sprechen können. Hat alles nichts genützt, sind Isabellas Koffer schnell gepackt. Wenn er fragt, warum wir ihre Abreise nicht vorbereitet haben, werde ich ihm erklären, es sei aus Vorsicht geschehen – um zu vermeiden, daß die Kinder weglaufen.“ 
 „Das ist gut. Ich bin ohnehin nicht ganz sicher, ob die beiden nicht wieder etwas anstellen, wenn Isabella fortgebracht wird“, meinte die Direktorin. 
 Wie recht die Direktorin mit ihrer Befürchtung hatte, sollte sich bald erweisen. 
 Dolly sagte, wie verabredet, nichts über die bevorstehende Ankunft Herrn Morrels, weder zu den Zwillingen noch zu irgend jemand sonst. Am liebsten wäre es ihr gewesen, sie hätte die Kenntnis des Briefes einfach leugnen und die Schülerinnen der Zweiten auf eine mehrtägige Klassenreise schicken können, um Charlie und Isa dem Zugriff ihres Vaters zu entziehen. Aber das war leider unmöglich. 
 So zermarterte sie sich den Kopf, was sie Herrn Morell sagen, wie sie ihn überzeugen könne, um ihm die Zustimmung für Isabellas Verbleiben in Burg Möwenfels abzuringen. 
 Was Dolly nicht wissen konnte, war, daß Herr Morell seine Ankunft auch Isabella angekündigt hatte. Die Mädchen hatten den Brief wohlweislich geheimgehalten und überlegten fieberhaft, was nun zu tun sei. Eines war klar: trennen lassen würden sie sich nicht, egal, was die Eltern und die Rechtsanwälte beschlossen hatten. 
 „Es gibt nur eins, Isa, wir müssen hier verschwinden, ehe Vati auftaucht. Er wird sich nie überzeugen lassen! Du kennst ihn!“ 
 „Wenn er bloß nicht so schrecklich altmodisch wäre!“ seufzte Isabella. „Kinder sollen gehorchen, sonst gar nichts! Kinder haben keine eigene Meinung, sie können die Angelegenheiten der Erwachsenen noch gar nicht beurteilen. Wenn du mich fragst – Vati ist selber nie ein Kind gewesen. So total kann man doch nicht vergessen, wie man selber mit zwölf, dreizehn Jahren gewesen ist!“ 
 „Ja, den Verdacht habe ich auch schon oft gehabt. Vati ist scheinbar schon als alter Mann auf die Welt gekommen. Aber daß Mutti nur auf ihm rumhackt und ihn überall schlechtmacht, ist genauso schlimm!“ Charlie ballte die Fäuste und hämmerte wütend gegen die Wand des Geräteschuppens, hinter den sie sich verzogen hatten. „Das kann doch nicht immer so gewesen sein! Irgendwann müssen sie sich geliebt haben, genauso leidenschaftlich, wie sie sich jetzt hassen. Sonst hätten sie doch nicht geheiratet!“ 
 „Hast du mal die Fotos gesehen aus der Zeit, als wir beide noch klein waren? Wie sie sich da anstrahlen und in den Armen halten. Eine glückliche Familie! Was ist bloß passiert, daß heute alles anders ist?“ 
 „Ich weiß nicht. Es hat keinen Sinn, darüber nachzugrübeln. Laß sie ihren Haß allein ausbaden, wir zwei jedenfalls machen da nicht mit. Wir machen uns selbständig.“ 
 „Und wo wollen wir hingehen?“ fragte Isabella. 
 „Wir müssen ins Ausland, das ist klar. Wir müssen uns in der Nähe eines Parkplatzes oder einer Raststätte aufhalten und auf eine Gelegenheit warten, ungesehen auf einen Lastwagen oder in einen Wohnwagen zu kommen.“ 
 „Da brauchen wir zu Fuß drei Tage!“ 
 „Das macht nichts. Wir haben noch eine Stunde Zeit. Hier, ich habe mein Geld mit runtergebracht. Wir flitzen jetzt ins Dorf hinüber und kaufen uns ein paar eiserne Vorräte. Brot, Dauerwurst, Zitronenteepulver, Traubenzucker und ein bißchen Schokolade. Außerdem Streichhölzer und ein gutes Taschenmesser. Heute nachmittag werde ich dafür sorgen, daß ein Kellerfenster offen ist, durch das wir nachts abhauen können.“ 
 „Gut. So machen wir es. Hast du keine Angst?“ 
 „Wir sind doch zu zweit, oder? Wenn man zu zweit ist, kann einem so leicht nichts passieren. Halt – denk dran, daß wir uns auch eine gute Landkarte besorgen! Und die Taschenlampe dürfen wir nicht vergessen!“ 
 Kühl und überlegt gingen die Zwillinge daran, ihre Flucht vorzubereiten. Die gekauften Vorräte verbargen sie in einem Plastiksack am Waldrand, um sie nachts dort abzuholen. Isa trieb sich in der Nähe von Dollys Büro herum und paßte einen günstigen Augenblick ab, um einen der Kellerschlüssel vom Bord zu nehmen. Sie wählte diesmal nicht den Schlüssel zur Kofferkammer, um nicht in Gefahr zu geraten, von Fräulein Sauer gesehen zu werden, sondern den zu einem unbenutzten Raum auf der anderen Seite. Da mußte sie zwar ein Stück durch den Innenhof, aber es gab kaum Schlafräume, deren Fenster auf den Hof hinausgingen. Und von den Lehrerwohnungen im Dach des Süd-und Ostturms konnte man nicht gut hinuntersehen. 
 Während sie im Schlafraum der Zweiten die wichtigsten Sachen für ihre Flucht zusammenpackten und unter den Betten verstauten, besprachen sie noch einmal flüsternd die Einzelheiten des Fluchtwegs.


„Hast du keine Angst?“ fragte Isabella beklommen 
„Hör zu, wir nehmen unsere Sachen und ziehen uns draußen auf der Treppe an. Da kann uns niemand hören“, sagte Charlie. „Wir schleichen im Nachthemd hinaus, und wenn eines der Mädchen wach wird, sagen wir einfach, wir müßten mal.“

„Und wenn wir es ihnen sagten? Sie verraten uns bestimmt nicht!“ meinte Isabella. 
 „Wir würden sie damit zwingen zu lügen, das wäre nicht gut. Klar wären sie auf unserer Seite und täten alles, um uns zu helfen – aber es ist besser so, glaub mir.“ 
 „Wahrscheinlich hast du recht. Wir brächten sie in eine verzwickte Lage, wenn Pöttchen sie ins Verhör nimmt.“ 
 „Wir können froh sein, wenn sie es nicht auch so merken. Psst! Da kommt jemand!“ 
 Charlie schob ihren Rucksack unter das Bett und zog die Decke darüber. Dann angelte sie sich Block und Bleistift vom Nachttisch und tat, als mache sie sich Notizen. 
 Isabella griff zu ihrem Nähzeug und begann eilig, einen Strumpf zu stopfen. 
 Tatsächlich merkte niemand, wie die beiden nachts den Schlafsaal verließen. Und als die Mädchen morgens vom Läuten der Glocke hochschreckten und sich verschlafen die Augen rieben, waren Charlie und Isa schon viele Kilometer weit weg. 
 „Was ist mit den Zwillingen los? Die Vorhänge zugezogen, und nichts rührt sich – was soll das heißen?“ fragte Gloria verwundert, als sie vom Waschbecken zurückkam.
 „He, ihr Schlafmützen! Aufwachen!“ Gusti riß mit einem Ruck den Vorhang von Charlies Bett zurück. „Na so was! Keiner drin!“ 
 „In Isas Bett auch nicht! Wo stecken die beiden?“ Olly sah fragend zu den anderen hinüber. 
 „Vielleicht sind sie früher aufgestanden, um noch für die Englischarbeit zu pauken“, sagte Vivi gleichmütig. „Sicher sitzen sie drüben im Gemeinschaftsraum.“ 
 „Das ist möglich.“ 
 „He, Olly, spinnst du? So was tut man nicht! Andrer Leute Briefe lesen!“ 
 „Weiß ich selber. Mir ist da nur was aufgefallen…“ 
 „Was denn?“ 
 Olly las mit weit aufgerissenen Augen, dann schob sie das Blatt schnell in Isabellas Schublade und stieß sie heftig zu. 
 „Vergeßt es. Vergeßt es ganz schnell.“ 
 „Was denn? Was hast du?“ 
 „Ich muß mich beeilen“, sagte Olly gleichmütig. „Du hast recht, Vivi, sicher pauken sie für die Englischarbeit.“ 
 Die Mädchen machten sich weiter keine Gedanken über die Zwillinge. Erst, als die beiden auch beim Frühstück fehlten, erinnerten sie sich an die leeren Betten. 
 „Wo sind Isabella und Charlotte?“ fragte Fräulein Pott, als sie am Tisch der Zweiten vorbeiging. 
 „Oh, sie müssen sich verspätet haben, sie haben vor dem Frühstück noch mal für die Englischarbeit gelernt“, sagte Olly ein bißchen zu rasch. 
 „So ein Unfug. Zum Üben sind die Arbeitsstunden am Nachmittag da.“ Fräulein Pott schüttelte mißbilligend den Kopf. „Geh und hol sie, Marina!“ 
 „Warte, ich komme mit!“ rief Olly schnell und zog Marina mit sich fort. 
 „Irgendwas stimmt doch da nicht, ich habe so eine dunkle Ahnung, daß…“ 
 „Der Brief!“ unterbrach Vivi ihre Freundin Susu. „Es muß mit dem Brief zusammenhängen, den Olly vorhin gelesen hat!“ 
 „Verdammt!“ Susu biß sich auf die Lippen. „Du meinst, er hatte was mit dieser blöden Geschichte wegen Isabella zu tun?“ 
 „Könnte doch sein, oder? Isabella war vorläufig nur als Gast hier!“ 
 „Ich gehe rauf und sehe nach.“ 
 „Nein, das ist zu auffällig! Warte, bis wir fertig gefrühstückt haben.“ 
 „Du hast recht. Wenn es das ist, was wir vermuten, dann brauchen sie jede Minute Vorsprung.“ 
 Marina und Olly kamen zurück und setzten sich auf ihre Plätze, als sei alles in bester Ordnung. Aber ihren Gesichtern sah man die Spannung an. Zum Glück sah Pöttchen nicht herüber, sie war vollauf damit beschäftigt, einen Streit am Tisch der Ersten zu schlichten. 
 „Komm!“ sagte Susu leise zu Vivi. 
 Der Schlafsaal war leer. Olly und Marina mußten die Betten der Zwillinge gemacht haben, auch die Waschbecken sahen aufgeräumt aus. Susu ging an die Nachttischschublade neben Isabellas Bett und öffnete sie. Unter einem Stapel von Heften und Büchern fand sie den Brief. Isabella hatte dick mit Rotstift quer darüber geschrieben Niemals!
 „Er scheint von ihrem Vater zu sein… warte mal… also doch! Er schreibt, daß er sie abholen kommt und auf ihr altes Internat zurückbringt.  Am zwölften November bin ich gegen drei Uhr in Möwenfels… zwölfter November, das ist heute!“ 
 „Was machen wir bloß? Sollen wir versuchen, ihr Verschwinden noch eine Weile zu vertuschen?“
 „Das hat keinen Sinn, Vivi. Wo immer sie hingegangen sind, man wird sie finden. Und bist du so sicher, daß sie nicht vielleicht in Gefahr sind? Wenn sie nun übers Meer geflohen sind – in einem Fischerboot? Nein, wir müssen sofort die Hausmutter benachrichtigen, komm!“ 
 Susu und Vivi liefen, den Brief in der Hand, zu Dolly. Atemlos standen sie in der Tür und streckten ihr das eng beschriebene Stück Papier entgegen, auf dem Dolly schon von weitem das leuchtendrote Niemals! erkennen konnte. 
 „Charlie und Isa…“ stammelte Susu, „sie… wir haben sie heute morgen noch nicht gesehen, und…“ 
 Dolly riß Susu den Brief aus der Hand und überflog ihn atemlos. 
 „Dieser Trottel!“ entfuhr es ihr. „Entschuldigt“, sagte sie, als sie die belustigten Gesichter der Mädchen sah, „manchmal geht eben der Gaul mit mir durch. Sie sind natürlich weg, was hätten sie in ihrer Lage auch anders tun sollen. Wißt ihr, wie lange sie schon unterwegs sind?“
 „Sie müssen sich nachts rausgeschlichen haben“, meinte Vivi. „Wir haben natürlich erst heute morgen gemerkt, daß sie nicht mehr da sind.“ 
 „Also schätzungsweise gegen Mitternacht. Dann können sie schon ein ganzes Stück weit gekommen sein. Haben sie mal über eine mögliche Flucht gesprochen? Haben sie etwas erwähnt, in welche Richtung sie gehen würden?“ 
 „Nein, nie.“ 
 „Gut, dann geht ihr jetzt in eure Klasse. Ich werde sehen, was ich tun kann. Und bittet meinen Mann, für einen Augenblick zu mir zu kommen.“ 
 In der Tür drehte sich Vivi noch einmal um. Dolly, die beste Freundin ihrer Schwester Susanne, war auch für sie so etwas wie eine große Schwester. 
 „Du läßt sie doch nicht im Stich, Dolly?“ fragte sie beschwörend. 
 „Nein, mein Kleines. Ich werde kämpfen wie eine Löwin, darauf kannst du dich verlassen!“


Eine aufregende Nacht 

Dolly ging zu Frau Direktor Greiling und berichtete ihr, was geschehen war. 
 „Wie konnte ich ahnen, daß Herr Morell Isabella sein Kommen mitgeteilt hatte! Hätte ich es gewußt, ich hätte die Mädchen keine Sekunde aus den Augen gelassen! Ich mache mir furchtbare Vorwürfe!“ 
 „Sie trifft keine Schuld, Dolly. Wie Sie schon sagten, sie konnten nicht ahnen, daß die Mädchen wußten, daß sie wieder getrennt werden sollten. Wer weiß, vielleicht bringt diese Flucht Herrn und Frau Morell endlich zur Besinnung. Wir müssen natürlich die Polizei benachrichtigen und eine Suchaktion starten.“ 
 „Mein Mann will sich sofort nach dem Unterricht auf den Weg machen. Herr Wollert besitzt, wie Sie wissen, ein Motorrad, eine leichte, geländegängige Maschine. Die wird Klaus sich ausleihen und den Weg der Mädchen verfolgen. Er glaubt zu wissen, daß sie abseits der Straßen durch den Wald und durch die Felder gehen. Vermutlich nur nachts, um nicht gesehen zu werden. Möglicherweise wandern sie an der Küste entlang bis zur Grenze.“ 
 „Wie kommt Ihr Mann darauf, daß sie gerade diesen Weg wählen?“
 „Es ist natürlich nur eine Vermutung. Aber Charlie hat sich während eines Ausflugs einmal genau erkundigt, wo man hinkommt, wenn man an der Küste entlang weiter nach Norden geht. Dann hat sie gefragt, wie die Grenze eigentlich aussähe, und ob es da eine Grenzstation gäbe. Mein Mann hat sich damals nichts dabei gedacht, da sie sich ganz harmlos erkundigt hatte, ob er ihr erklären könne, was ein Zollgrenzbezirk sei, und ob es noch Schmuggler gäbe, die über das Meer kämen und heimlich nachts am Strand landeten.“ 
 „Das könnte ein Hinweis sein. Aber ist es nicht ebensogut möglich, daß die Mädchen noch heute nacht in einen Zug gestiegen oder heimlich auf einen Lastwagen geklettert sind?“
 „Selbstverständlich. Die Polizei wird vermutlich zunächst dort nachforschen. Um so besser, wenn Klaus seine eigene Fährte verfolgt. Herr Wollert und Fräulein Wieland werden sich ebenfalls an der Suche beteiligen. Je mehr wir sind, desto besser ist es.“ 
 „Da haben Sie recht. Uns bleibt die nicht sehr angenehme Aufgabe, Herrn Morell das Verschwinden seiner Töchter beizubringen. Ich lasse Sie sofort rufen, Dolly, wenn Herr Morell eintrifft.“ 
 „Gut, ich halte mich zur Verfügung. Ich wollte Sie ohnehin bitten, mich mit Herrn Morell einmal allein sprechen zu lassen.“ 
 „Darum wollte ich Sie bitten“, gab die Direktorin lächelnd zurück. „Ich verspreche mir einiges davon.“ 
 „Ich werde mit Engelszungen reden“, versprach Dolly. Als Herr Morell pünktlich um drei Uhr vor dem Portal der Burg hielt, war Klaus bereits seit zwei Stunden unterwegs. Eine innere Stimme hatte ihm geraten, zunächst einmal den Lieblingsweg von Charlie abzusuchen, der in den Wald und zu der alten Jagdhütte führte. Und wirklich fand er im Waldboden die frischen Fußabdrücke zweier völlig gleicher Schuhpaare. „Ein Glück, daß es in letzter Zeit so viel geregnet hat“, murmelte Klaus und fuhr mit dem Motorrad langsam seitlich der Spur weiter.
 Hier mußten sie stehengeblieben sein, es sah aus, als hätten sie etwas hinter einem Gebüsch gesucht. Vielleicht hatten sie etwas versteckt? Dort war Laub aufgehäuft und später wieder zur Seite geräumt worden. Ich hätte Detektiv werden sollen, dachte Klaus. Jetzt liefen die Spuren immer geradeaus bis zum Waldrand. Klaus hielt an und sah sich um. Ein befestigter Weg führte halblinks auf ein Dorf zu. Rechts ging ein schmaler Fußpfad zur Küste hinüber. Nein, das Dorf hatten die beiden sicher gemieden, kläffende Hunde hätten sie verraten können. Und richtig – ein paar Meter weiter auf dem Fußweg rechts entdeckte er die Spuren der Mädchen. Jetzt war er sicher: sie hatten den Küstenweg gewählt, wo sie sicher sein konnten, daß ihnen in dieser Jahreszeit kein Mensch begegnen würde. 
 Langsam fuhr er den Pfad entlang und bog auf den Küstenweg ein. Mit den Augen suchte er Klippen und Strand ab. Auf der anderen Seite gab es nur Wiesen, die keinerlei Deckung boten, da brauchte er sich nicht umzusehen. 
 Wie weit konnten sie gekommen sein? Zwei, drei Dörfer hatten sie gewiß hinter sich gelassen, auch wenn sie einen Umweg um die Ortschaften gemacht hatten, um nicht entdeckt zu werden. Es ließ sich ungefähr errechnen, wo die Mädchen jetzt waren, wenn sie tagsüber eine Ruhepause eingelegt hatten. Und wenn er es sich recht überlegte, gab es nur einen idealen Platz, wo man ungesehen Rast machen konnte. Es war ein Glücksspiel, auf das er sich einließ, wenn er jetzt geradewegs dorthin fuhr, aber er mußte es riskieren. Wieder war es eine innere Stimme, die ihm riet, alles auf diese eine Karte zu setzen. Klaus gab Gas. 
 Dolly musterte indessen verstohlen den hochgewachsenen, mageren Mann mit der randlosen Brille, der jetzt der Direktorin gegenübersaß. Er sah älter aus, als er war. Seine Gesichtsfarbe war von einem ungesunden Grau, er schien nervös und überarbeitet zu sein. Vor fünfzehn Jahren hatte er vermutlich sehr gut ausgesehen, ein Mann, nach dem sich die Frauen umsahen, aber jetzt wirkte er eher mitleiderregend, wie er da mit fahrigen Händen auf dem Stuhl hin und her rutschte.
 Sie hatte sich einen bulligen Geschäftsmann vorgestellt, einen harten Egoisten, der mit Menschen umgeht wie mit Gegenständen, sie zu seinem Besitz zählt, den er sich nicht nehmen läßt. Dieser Mann hier wirkte eher wie ein weltfremder Wissenschaftler, der Tag und Nacht über einem Problem brütet und darüber alles andere vergißt. 
 „Wir haben wirklich alles getan, was wir konnten, die Polizei eingeschaltet und selbst mit einigen Lehrern eine Suchaktion gestartet. Aber ich kann Ihnen einen Vorwurf nicht ersparen, Herr Morell“, sagte Frau Greiling. „Warum haben Sie uns nicht davon unterrichtet, daß Sie Isabella über Ihr Kommen und Ihre Pläne geschrieben haben? Es war klar, daß die Mädchen alles tun würden, um nicht wieder getrennt zu werden.“ 
 „Man hätte sie besser beaufsichtigen sollen!“ empörte sich Herr Morell. „Wie kann man Kinder in dem Alter einfach allein losmarschieren lassen! Ich hätte als Kind nicht einmal gewagt, an so etwas zu denken!“ 
 „Wir sind kein Gefängnis, Herr Morell“, sagte Frau Greiling mit Nachdruck. „Wir erziehen die Mädchen zu freien, selbständigen Menschen. Vertrauen gegen Vertrauen ist unser Grundsatz!“


„Wir sind hier kein Gefängnis“, erklärte Frau Greiling mit Nachdruck 
„Kinder in dem Alter sind gar nicht fähig, so etwas zu begreifen“, knurrte Herr Morell. „Sie bedürfen strenger Aufsicht und eines geregelten Tagesablaufs, sonst gar nichts.“

„Haben Sie da nicht etwas vergessen, Herr Morell?“ fragte Dolly aus dem Hintergrund. 
 „Nicht, daß ich wüßte.“ 
 „Kinder in dem Alter – wie in jedem Alter – brauchen vor allen Dingen Liebe und Verständnis“, sagte Dolly eindringlich. „Sie brauchen Eltern, die sie ernst nehmen, die ihnen geduldig zuhören, und die ihnen Sicherheit und Vertrauen geben.“ 
 „Ja, ja, ich weiß schon“, brummte Herr Morell unwillig, „das sind diese neuen Ideen. Wir sind auch ohne solche Gefühlsduselei groß geworden und haben unseren Weg im Leben gemacht.“ 
 „Darf ich ihnen eine Frage stellen, Herr Morell“, Frau Greiling sah dem verärgerten Mann ruhig in die Augen. „Wenn Sie Ihre Töchter nicht lieben – warum haben Sie so darum gekämpft, sie vom Gericht zugesprochen zu bekommen, und – da Sie nicht beide bekommen konnten – schließlich darauf bestanden, daß die Mädchen getrennt wurden?“ Herr Morell wurde blaß. 
 „Wie können Sie behaupten, daß ich sie nicht liebe!“ sagte er rauh. „Sie wissen ja nicht, wie… Ich wüßte zwar nicht, was Sie beide das überhaupt angeht, aber… ich mußte alles tun, um die Kinder aus dem Einflußbereich meiner… aus dem Einflußbereich ihrer Mutter zu bringen.“ 
 „Nun gut, aber was spricht dann dagegen, daß die beiden Mädchen hier in Möwenfels zusammen sind?“ fragte die Direktorin. 
 „Sie wird sie mir nehmen! Begreifen Sie denn nicht – sie wird all ihren Einfluß auf Charlie geltend machen, um Isabella gegen mich aufzuhetzen! Die Mädchen müssen getrennt werden!“ Dolly und die Direktorin sahen sich an. Wie konnte ein Mensch nur so verbohrt sein! 
 „Sie tun mir leid“, sagte Dolly leise. „Aber mehr noch bedaure ich Charlie und Isabella. Wenn ich an ihrer Stelle gewesen wäre, ich wäre auch davongelaufen, Herr Morell.“ 
 „Herr Morell“, die Direktorin stand auf und trat auf den Gast zu, „ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ohne Zweifel wird die Polizei die beiden Mädchen in Kürze gefunden haben. So lange bitte ich Sie, unser Gast zu sein. Frau Schwarze wird Sie begleiten und Ihnen Burg Möwenfels zeigen. Sie wird Ihnen eine kleine Erfrischung anbieten und Ihnen für alle weiteren Fragen zur Verfügung stehen. Sobald ich etwas über den Verbleib der Mädchen höre, werde ich es Sie wissen lassen.“ 
 „Nun gut, es wird mir wohl nichts anderes übrigbleiben, als zu warten. Weit können die Kinder ja nicht gekommen sein. Wir sehen uns dann später noch einmal, gnädige Frau.“ 
 Dolly schickte ein Stoßgebet zum Himmel, daß ihr alle guten Geister in den kommenden Stunden beistehen möchten. Dann begann sie ihre Führung durch die Burg und das umliegende Gelände. Sie begann mit den Schulräumen, dem Speisesaal und der Aula, zeigte die Gruppenräume, in denen die Mädchen ihren Hobbys nachgehen konnten, den Handarbeitsraum, die Musikzimmer, den Zeichensaal und die Töpferei, führte ihn in den Redaktionsraum der Schülerzeitung und in den Probenraum der Theatergruppe. 
 Dann erklärte sie die Einteilung der Türme, führte ihn in den Ost-und den Westturm und schließlich in den Nordturm. Sie zeigte ihm die Gemeinschaftsräume und schließlich die Schlafsäle, versäumte nicht, ihn in Ruhe den Blick über die Klippen aufs offene Meer bewundern zu lassen und beschrieb dabei den Tageslauf auf Burg Möwenfels. 
 Herr Morell sagte zu dem allen nichts, erst als Dolly ihm den Rosengarten, der jetzt schon in winterlichem Schlummer lag, und das Schwimmbecken zwischen den Klippen vorführte, entschlüpfte ihm ein Laut der Bewunderung. 
 Dolly zeigte ihm noch den Sportplatz und den Schulgarten, dann kehrten sie ins Haus zurück. 
 „Jetzt wollen wir uns erst einmal stärken“, sagte sie so munter, als hätte sie ihre Mädchen und nicht einen griesgrämigen älteren Herrn neben sich. „Ich mache uns einen Tee und ein paar Sandwiches, und einen guten Kuchen habe ich auch gebacken. Eigentlich sollte er mein Abschiedsgeschenk an Isabella sein.“
 Die Idee mit dem Kuchen war ihr am Vormittag gekommen. Herr Morell riß vor Erstaunen die Augen auf, als er das große Herz aus Kuchenteig sah, das ganz mit weißem Zuckerguß überzogen und mit einer zierlichen Aufschrift versehen war. „Wir vergessen dich nicht! Alles Gute, Isa“ stand darauf. Dolly hatte sich eine der begabtesten Nestmöwen zu Hilfe geholt, um die Schrift sauber hinzukriegen. 
 „Eh… vielleicht sollten wir den Kuchen doch nicht anschneiden“, sagte er unsicher, „es ist ganz außerordentlich nett von Ihnen, daß Sie meiner Tochter so ein Geschenk machen wollen.“ 
 „Nun gut, wie Sie meinen. Hier ist Toast, Butter und Marmelade. Und hier habe ich noch ein paar Kekse, ebenfalls selbst gebacken. Mein Mann liebt sie besonders.“ 
 „Sie leben mit Ihrem Mann hier?“ 
 „Ja, er ist Lehrer. Übrigens der Klassenlehrer Ihrer Töchter. Im Augenblick beteiligt er sich an der Suche nach ihnen. Er war es auch, der Isabella entdeckte, als sie sich hier in einer Jagdhütte versteckt hielt.“ 
 Das stimmte zwar nicht ganz, hörte sich aber gut an, fand Dolly. 
 „Sie kennen also meine Töchter inzwischen recht gut“, sagte Herr Morell zögernd. 
 „Sehr gut. Und ich habe sie sehr ins Herz geschlossen.“ 
 „Fremde Kinder? Wo Sie ein paar Dutzend zu betreuen haben?“ fragte Herr Morell ironisch. 
 „Herr Morell, wenn ich nicht in der Lage wäre, diese ‚fremden Kinder’, wie Sie es nennen, von Herzen gern zu haben, dann hätte ich nicht diesen Beruf gewählt. Ich bin Erzieherin geworden, weil ich mir nichts Schöneres und auch nichts Wichtigeres vorstellen kann, als jungen Menschen bei ihrem Weg ins Leben ein verständnisvoller Freund und Begleiter zu sein. Vor Jahren war ich selber Schülerin in Möwenfels und habe dieses Haus und die hier vermittelte Lebenseinstellung so liebgewonnen, daß es mich magisch hierher zurückgezogen hat.“ 
 „Was verstehen Sie unter der ,hier vermittelten Lebenseinstellung’, Frau Schwarze?“ 
 „Menschen heranzuziehen, für die es nicht so wichtig ist, Karriere zu machen, wie Sie es nennen würden, die besten Examen heimzubringen und später einmal bis in die höchsten Gipfel des Erfolgs aufzusteigen, sondern die hilfsbereit und fröhlich werden – Menschen, auf die man sich jederzeit verlassen kann.“ 
 „Ha“, Herr Morell lachte bitter auf. „Da kann ich es nur bedauern, daß meine Frau nicht Schülerin in Burg Möwenfels war. Menschen, auf die man sich verlassen kann – gibt’s die überhaupt?“
 „O ja. Mehr als Sie glauben. Und Ihre Töchter werden ganz sicher eines Tages zu ihnen zählen, wenn Sie ihr Leben nicht gedankenlos zerstören…“ 
 Während Dolly in ihrem Wohnzimmer mit Herrn Morell Tee trank, hatte Klaus sein Ziel erreicht: eine abseits gelegene Siedlung kleiner Ferienhäuser, die nur im Sommer bewohnt waren. Sie lagen an einem Hang in einer kleinen Bucht, terrassenförmig fiel die Siedlung zum Strand hin ab. Klaus stand oberhalb des Hanges und blickte prüfend über die Dächer, als könnten sie ihm Antwort geben, unter welchem von ihnen sich seine Schützlinge verborgen hielten. 
 Es war dunkel geworden. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen, kein Auto, kein Fußgänger verirrte sich um diese Jahreszeit hierher. Eine Weile stand er so und starrte auf die schattenhaften Umrisse der Hütten und Häuschen, dann schloß er das Motorrad ab, ließ es an der Straße zurück und begann, die Feriensiedlung nach den Mädchen abzusuchen. 
 Leise näherte er sich den Türen, lauschte eine Weile und untersuchte, ob Fenster oder Tür sich öffnen ließ. 
 In der oberen Reihe der Häuser rührte sich nichts. Doch als er das letzte Haus in der mittleren Reihe erreicht hatte, glaubte er Stimmen zu hören. Klaus trat dicht an die Tür heran und lauschte angestrengt. War es Täuschung? Nein, da drinnen wurde geflüstert. Es waren Mädchenstimmen, aber was sie sprachen, konnte er nicht verstehen. 
 Drinnen leuchtete der Lichtstrahl einer Taschenlampe auf. Dann hörte er ein Geräusch, als wenn ein Stück Stoff gerissen wurde. Wieder das Murmeln. Und dann plötzlich ein deutlicher Satz. 
 „Glaubst du, du kannst damit gehen?“ 
 „Ich muß es versuchen. Vielleicht läßt der Schmerz etwas nach, wenn ich den Fuß bewege.“ 
 Klaus wartete atemlos. Etwa zehn Minuten vergingen, dann wurde vorsichtig die Tür geöffnet. Klaus drückte sich dicht an die Wand und wagte kaum Luft zu holen. 
 „Alles klar, komm Isa, stütz dich auf mich, dann schaffen wir es schon.“ 
 „Das würde ich nicht versuchen“, sagte Klaus so ruhig wie möglich, um die Mädchen nicht allzusehr zu erschrecken. „Mit einem verstauchten Fuß kommt man nicht weit, und hier seid ihr wenigstens sicher davor, von der Polizei entdeckt zu werden.“ 
 Die Zwillinge fuhren herum. Obwohl er sehr ruhig und freundlich gesprochen hatte, waren sie zu Tode erschrocken. 
 „Kommt in die Hütte. Und schaut mich nicht an, als hätte der Blitz eingeschlagen. Ich will versuchen, euch zu helfen. Als erstes zeig mir mal deinen Fuß, Isabella.“ 
 Die beiden Mädchen ließen sich wortlos zurück in die Hütte schieben. Klaus schloß die Tür hinter sich und ließ seine Taschenlampe aufleuchten. 
 „Gibt’s hier nicht irgendwo Kerzen? Ah, da drüben, stell den Leuchter auf den Tisch, Charlie. Hier sind Streichhölzer. Setz dich, Isa. Her mit dem verletzten Fuß!“ 
 Charlie hatte die Kerzen angezündet, jetzt stand sie mit verschränkten Armen an der Tür. 
 „Wir lassen uns nicht zurückbringen!“ fauchte sie. „Niemandem wird es gelingen, uns zu trennen, auch Ihnen nicht!“ 
 „Blödsinn! Wie kommst du auf die Idee, ich wollte euch trennen?“ 
 „Warum sind Sie dann hergekommen?“ 
 „Um der Polizei zuvorzukommen. Zum Glück ist es mir gelungen. Die Polizei hätte euch nämlich direkt eurem Vater in die Arme gedrückt.“ 
 „Und Sie?“ 
 „Ich werde jetzt gemeinsam mit euch einen Plan ausdenken, wie wir euren Vater überreden können, Isabella in Möwenfels zu lassen. Seit ein paar Stunden kümmert sich meine Frau um euren Vater und redet vermutlich mit Engelszungen auf ihn ein. Sie…“ 
 „Sie wird keinen Erfolg haben!“ unterbrach Isabella ihn hart. „Wir kennen unseren Vater. Er ändert seine Meinung nicht. Er gibt niemals nach!“ 
 „Bist du da wirklich so sicher? Tut das weh?“ 
 „Au!“ 
 „Aha. Eine Zerrung vermutlich. Wie ist das passiert?“
 „Ich bin in den Klippen abgerutscht. Beim Runterklettern.“ 
 „Mädchen, Mädchen! Du hättest dir den Hals brechen können. Warum seid ihr mit eurem Problem bloß nicht gleich zu uns gekommen, statt euch auf so einen gefährlichen Fluchtweg zu machen!“ 
 „Was hätten Sie schon tun können!“ Isabella zuckte mutlos mit den Achseln. 
 „Das werden wir sehen. Ich hab da eine Idee – aber ihr müßt mir vertrauen und genau tun, was ich sage. Vor allem dürft ihr mich nicht verraten, klar?“
 Die Zwillinge nickten und schauten ihn erwartungsvoll an. 
 „Ihr werdet noch eine Weile hierbleiben. Wenn ich jetzt weggehe, dann löscht ihr das Licht und verschließt die Tür. Verhaltet euch ganz ruhig. Wenn ich zurückkomme, klopfe ich – zweimal lang – zweimal kurz – zweimal lang. Sonst macht ihr keinem Menschen auf, verstanden?“ 
 „Verstanden. Was wollen Sie tun?“ fragte Charlie. 
 „Zunächst mal rufe ich in der Burg an. Ich werde sagen, ich hätte euch bisher vergeblich gesucht. Ich habe so eine Ahnung, daß wir eurem Vater noch ein paar Stunden Zeit zum Nachdenken geben sollten, ehe er euch in Sicherheit weiß. Ich glaube, dann wird er seine Meinung ändern. Meiner Frau allerdings werde ich verraten, daß ihr in Sicherheit seid, sie macht sich große Sorgen um euch, ebenso wie Frau Greiling.“ 
 „Das wollen Sie für uns tun? Obgleich es ein bißchen…“ Charlie stockte. 
 „Ja, obgleich es ein bißchen… hm… außerhalb der Vorschriften ist. Kurz gesagt: Ich werde veranlassen, daß die Polizei die Suche nach euch aufgibt, ohne daß euer Vater es erfährt. Ein bedauerliches Mißverständnis, ihr versteht?“
 Die Zwillinge nickten eifrig. 
 „Gut. Dann gehe ich jetzt. Bis später…“ 
 Es war Nacht geworden. In der Burg war es still, die Mädchen schliefen, nur Dolly saß noch mit Herrn Morell in ihrem Wohnzimmer und wartete darauf, daß das Telefon klingelte. 
 Zweimal hatte Klaus schon angerufen. Das erste Mal hatte er ihr gesagt, er habe die Mädchen gefunden. 
 „Bist du allein? Kannst du sprechen? Wenn Herr Morell bei dir ist, laß dir jetzt nichts anmerken!“ 
 „In Ordnung, mach ich.“ 
 „Also, ist er da. Hör zu, ich habe die Mädchen gefunden. Die Polizeiaktion habe ich abgeblasen, und Frau Greiling weiß Bescheid. Aber sage ihm noch nichts. Nicht, so lange er Isabella aus Möwenfels wegholen will. Bearbeite ihn weiter. Laß ihn sich ruhig Sorgen machen. Ich rufe jetzt jede Stunde an und frage dich, wie es steht. Wenn er weich geworden ist, kriegt er seine Töchter wieder.“
 „Ja… ich habe verstanden“, stotterte Dolly, die Mühe hatte, seinen Plan so schnell zu begreifen. 
 „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, es geht ihnen gut. Isa hat sich den Knöchel gezerrt, aber es ist nicht schlimm. Sie sind jetzt hier in einem Ferienhaus am Strand, ich bleibe bei ihnen. Bis später, mein Schatz!“


„Ja, ich habe verstanden“, stotterte Dolly 
„Ist gut. Strand…“ murmelte Dolly kopfschüttelnd. 
 „Hat man sie gefunden?“ fragte Herr Morell drängend. „Nein, noch nicht.“ 
 „Was meinten Sie mit ,Strand’?“ Dolly schaute ihn verständnislos

an. 
 „Strand?“ 
 Dann kam ihr eine Idee. Sie setzte sich Herrn Morell gegenüber und

schaute ihn ernst an. 
 „Mein Mann sucht den Strand ab. Er befürchtet, die Mädchen 
 könnten über das offene Meer geflohen sein. Man ist noch nicht 
 sicher, aber es scheint, daß ein Ruderboot fehlt.“ 
 „Ich fahre sofort hin!“ 
 „Bleiben Sie, Herr Morell! Mein Mann ruft mich in einer Stunde 
 wieder an. Ich kann Ihnen nicht sagen, an welcher Stelle der Küste er 
 sich aufhält, es wäre sinnlos, blind draufloszusuchen! Alles, was wir 
 tun können, ist warten!“ 
 „Sie haben recht.“ Der zweite Anruf war kurz. 
 „Hast du ihn soweit?“ 
 „Noch nicht.“ 
 „Also dann bis später.“ 
 Herr Morell war aus seinem Stuhl hochgeschossen. 
 „Was ist?“ 
 „Nichts. Nur jemand, der sich erkundigen wollte, ob wir schon 
 etwas gehört haben.“ 
 „Das halte ich nicht aus“, stöhnte Herr Morell. „Meine kleinen
 Mädchen! Zu denken, daß sie da draußen in einer Nußschale von Boot
 hilflos auf den Wellen treiben! Vielleicht längst gekentert sind!“ „Herr Morell! Es wird alles getan, um die Kinder zu finden! Und es
 ist eine bloße Vermutung, daß sie aufs Meer hinausgefahren sind!“ „Sie sind es – ich fühle es ja! Sie sind aufs Meer hinausgefahren, 
 sonst hätte man sie längst finden müssen!“ 
 Herr Morell verbarg das Gesicht in den Händen, seine Haltung 
 drückte tiefe Verzweiflung aus. 
 „Wie verzweifelt müssen Ihre Kinder gewesen sein, daß sie das 
 Wagnis einer solchen Flucht eingegangen sind!“ sagte Dolly 
 eindringlich. „Ist Ihnen das eigentlich klar?“ 
 „Ich beginne es zu begreifen“, antwortete Herr Morell düster. „Haben Sie Geschwister, Herr Morell?“ 
 „Einen Bruder, aber wir haben uns nie verstanden. Wir sprechen
 seit Jahren nicht mehr miteinander.“ 
 „Und Ihre Eltern?“ 
 „Ich sehe sie kaum. Hartherzige, verbissene alte Leute. Sie haben 
 nie viel von mir gehalten, obwohl ich wirklich alles getan habe, um 
 ihnen zu beweisen, daß ich… Warum fragen Sie mich das alles?“ „Weil ich wissen möchte, was der Grund dafür ist, daß sie die tiefe Zuneigung der beiden Zwillingsschwestern zerstören wollen. Jetzt 
 ahne ich es. Sie wissen gar nicht, was das ist, Liebe.“ 
 „Liebe ist nichts als Einbildung. Reine Täuschung. Man fällt 
 vielleicht einmal darauf herein, wenn man jung ist, aber die 
 Enttäuschung folgt auf dem Fuß.“ 
 „Herr Morell – wissen Sie, was ich glaube? Sie sind eifersüchtig. 
 Eifersüchtig auf Ihre Töchter, die etwas besitzen, was Sie nie 
 kennengelernt haben!“ 
 „Meine Töchter… mein Gott, wir sitzen hier und reden und reden… 
 und sie sind vielleicht längst… was nützt meinen Töchtern ihre Liebe 
 zueinander dann noch!“ 
 „Dann nichts mehr, das ist wahr. Aber wenn sie leben…“ Herr Morell schwieg lange, er schien in tiefes Nachdenken 
 versunken. Plötzlich sprang er auf und rannte zum Fenster. 
 Minutenlang starrte er nach draußen, ohne etwas zu sehen. „Sie haben recht“, sagte er plötzlich leise. „Wenn sie noch leben… 
 ich habe nicht das Recht, etwas zu zerstören, nur weil ich es nicht 
 begreifen kann. Sie sollen zusammenbleiben… wenn sie nur noch am
 Leben sind!“ 
 Dolly atmete unhörbar auf. Wenig später klingelte das Telefon. 
 Dolly riß den Hörer von der Gabel. 
 „Klaus…? Es ist alles gut. Komm nach Hause. Kommt schnell nach 
 Hause! Wir… wir holen euch ab, Herr Morell und ich! Er hat Isa und 
 Charlie etwas Wichtiges zu sagen!“


Olivia bekommt einen Preis 

Charlie und Isabella verbrachten den nächsten Tag auf der Krankenstation. Sie hatten sich beide eine tüchtige Erkältung geholt und sollten sich erst einmal richtig ausschlafen. Außerdem mußte Isabellas Fuß behandelt werden. Herr Morell hatte sich noch in der Nacht mit seinen Töchtern ausgesprochen und ihnen zugesagt, daß sie zusammen in Burg Möwenfels bleiben durften. Dann war er davongefahren, war zu seinen dringenden Terminen gehetzt. Dolly las in seinen Augen Trauer und den Wunsch zu bleiben, sich auszusprechen, Menschen zu finden, die ihm zuhörten.

„Er tut mir so leid“, sagte sie zu den Zwillingen. „Versprecht mir, daß ihr euch in Zukunft viel um ihn kümmern werdet. Er braucht euch 
 – mehr als ihr ahnt!“

„Das tun wir“, versprach Charlie. „Jetzt wird bestimmt alles gut. Wer weiß, vielleicht gelingt es uns eines Tages sogar, unsere Eltern miteinander zu versöhnen. Wenigstens Freunde sollen sie werden, das haben wir uns vorgenommen.“

Als die Zwillinge am nächsten Abend in den Schlafsaal der Zweiten zurückkehrten, wurde ihnen ein triumphaler Empfang bereitet. Auf ihren Nachttischen warteten Blumensträuße und für jede eine Tafel Schokolade, ihre Betten waren mit Tannenzweigen und buntem Laub dekoriert, und dazwischen hing ein großes Paket mit der Aufschrift „Ein dreifaches Hoch den glücklichen Heimkehrern!“

Noch bis tief in die Nacht hinein hörte man sie schwatzen und lachen. Immer wieder mußten die Zwillinge jede Einzelheit ihrer Flucht erzählen. Nur, daß sie die halbe Nacht mit Herrn Schwarze in der Hütte gewartet hatten, bis Dolly ihrem Vater die Zustimmung zu Isabellas Bleiben abgerungen hatte, das erzählten sie nicht, und niemand würde es jemals von ihnen erfahren.

In den nächsten Wochen wurde hart gearbeitet. Die Schule nahm sie ganz und gar in Anspruch, und sie atmeten auf, wenn sie sich zwischendurch für ein paar Stunden beim Sport oder auf einem langen Spaziergang richtig austoben konnten.

Mona und Olivia ritten, sooft es ihre Zeit erlaubte, gemeinsam aus. Monas Eltern hatten sich bereit erklärt, ihr das Pferd Isabella, das sie so liebte, zu kaufen. Auch Olivia hatte einen Liebling unter den Pferden im Schulstall, Hurrikan, einen temperamentvollen Rappen. Will und Clarissa überließen ihn ihr gerne, denn Olivia war unter Monas kundiger Führung zu einer ausgezeichneten Reiterin geworden.

In der Nacht hatte es zum erstenmal gefroren. Am Sonntagmorgen lag die Landschaft wie unter Spitzenschleiern verborgen vor ihnen, darüber spannte sich ein strahlend blauer Winterhimmel. Ein herrliches Wetter für einen Ausritt über die Felder! Mona und Olivia ließen sich von Dolly die Erlaubnis geben, bis zum Mittagessen fortzubleiben, und liefen eilig zum Möwennest hinüber, um ihre Pferde zu satteln.

Es wurde ein wundervoller Ausritt. Die Pferde flogen nur so über die Wiesen, kleine Dampfwolken stiegen aus den schnaubenden Nüstern auf in die frostige Luft, die Gesichter der Mädchen glühten. Dann ging es im Schritt durch den Wald, ein Reh sprang vor ihnen davon, am Wegrand saß hochaufgerichtet ein Hase und sah ihnen erstaunt entgegen. Dann drehte er sich gemächlich um und hoppelte durch das Unterholz der Tannenschonung zu.

„Wie im Märchen“, sagte Olivia glücklich. „Es ist so still und geheimnisvoll! Als wäre der Wald verzaubert.“ 
 „Ich könnte den ganzen Tag hier draußen bleiben. Wie spät ist es eigentlich?“ Mona sah auf ihre Uhr. „Du lieber Himmel, schon halb zwölf! Wir müssen so schnell wie möglich umkehren!“ 
 Im Galopp ging es auf dem kürzesten Weg zum Möwennest zurück. Schon sahen sie das breite rote Dach des Pferdestalls über den bereiften Kronen der Obstbäume aufragen. 
 „Über den Acker, das ist kürzer!“ rief Olivia Mona zu. 
 „Aber da müssen wir über die Hauptstraße…“ 
 „Na, wenn schon, heute am Sonntag ist sowieso kaum ein Auto zu sehen!“ 
 Hurrikan machte seinem Namen alle Ehre, er preschte drauflos, als gälte es, einen Preis zu gewinnen. Schon waren sie an der Straße. 
 „Paß auf, Olivia! Vorsicht! Halt!!“ schrie Mona hinter ihnen, aber Olivia hörte sie nicht. 
 Sie hörte auch das Auto nicht, das von unten um die Kurve kam – als sie es sah, waren sie bereits mitten auf der Fahrbahn. Bremsen kreischten, der Wagen geriet ins Schleudern. Hurrikan setzte über die Straße und bäumte sich vor Schreck hoch auf, Olivia rutschte aus dem Sattel. Zum Glück war ihnen beiden nichts passiert, aber Olivia war so erschrocken, daß sie sich erst einmal in wüsten Beschimpfungen Luft machen mußte.


Entsetzt bäumte sich Hurrikan hoch auf 
Sie klopfte sich Schmutz und Grashalme von den Hosen, vergewisserte sich mit einem Blick, daß ihrem Pferd nichts zugestoßen war, dann ging sie drohend auf die Autofahrerin zu, die ihren beschädigten Kotflügel untersuchte.

„Sie blöde Kuh, können Sie nicht langsamer fahren? Müssen Sie in der unübersichtlichen Kurve so rasen? Sie hätten meinem Pferd und mir den Hals brechen können!“ fauchte Olivia.

Die Autofahrerin starrte einen Augenblick fassungslos auf das wütende Mädchen. Dann lief ihr Gesicht dunkelrot an vor Zorn. 
 „Nicht doch, Olivia, was machst du denn!“ flehte Mona. „Die Dame kann doch gar nichts dafür!“ 
 „Das ist ja wohl die Höhe!“ schimpfte die Autofahrerin los. „Nicht genug, daß man in Lebensgefahr gebracht wird, nicht genug, daß man sich den Wagen ruiniert, weil man durch so eine Rotzgöre, die ohne rechts und links zu schauen über die Straße galoppiert, zu einer Vollbremsung gezwungen wird, und das bei der glatten Fahrbahn! Nein, man muß sich von so einem dummen Ding auch noch beschimpfen lassen. Aber das wird ein Nachspiel für dich haben, mein liebes Kind, das sich gewaschen hat, das schwöre ich dir! Wie heißt du?“ 
 Die Dame holte einen Block und einen Kugelschreiber aus ihrem Wagen und sah Olivia hochmütig an. 
 „Olivia Reichberg“, sagte Olivia steif.
 „Adresse?“ 
 „Parkallee 13, Neustadt-Niedernberg.“ 
 „Neustadt-Niedernberg? Wie kommst du dann hierher?“ 
 „Ich gehe hier zur Schule. Landschulheim Burg Möwenfels, Nordturm“, sagte Olivia rauh. Langsam wurden ihr die Knie weich, da hatte sie sich ja prächtig was eingebrockt! 
 „Und du?“ 
 „Simonetta Heinrich, ich gehöre ebenfalls nach Burg Möwenfels.“ 
 „Danke, das genügt. Ihr werdet von mir hören“, sagte die Dame kalt und drehte sich um. Dann stieg sie in ihren Wagen, gab ein paarmal wütend Gas und brauste davon. 
 „Siehst du nun, daß sie zu schnell fährt?“ empörte sich Olivia. 
 „Ja, aber das nützt uns jetzt auch nichts mehr. Komm, machen wir lieber, daß wir in den Stall zurückkommen.“ 
 Die nächsten Tage war Olivia sehr schweigsam. Und jedesmal, wenn ein Auto vor dem Portal hielt, zuckte sie nervös zusammen. Sie hatte ihr Abenteuer nur Clarissa gegenüber erwähnt, und auch das lediglich sehr abgeschwächt. Sie habe Ärger mit einer Autofahrerin gehabt, die ihretwegen habe bremsen müssen. Aber wie hätte sie auch wissen können, daß die Fahrbahn an der Stelle so vereist gewesen sei! Die Autofahrerin hätte sie beschimpft und wäre dann weitergefahren. Dolly sagte sie nichts, obgleich sie sich jeden Abend vorm Einschlafen vornahm, am kommenden Tag eine Generalbeichte abzulegen. 
 Als nach einer Woche immer noch nichts geschehen war, beruhigte sich Olivia wieder etwas. Vielleicht hatte die Autofahrerin den Zettel mit ihrem Namen verloren, vielleicht war ihr die ganze Sache nicht wichtig genug, um sie weiter zu verfolgen. Im Zorn sagte man viel, was man später nicht mehr so ernst nahm. 
 Doch am folgenden Dienstag, sie hatten gerade Arbeitsstunde unter Aufsicht von Madame Monnier, fuhr draußen ein Auto vor. Olivia fühlte instinktiv, daß dieses Auto ihretwegen kam. Zwei Herren stiegen aus, sie hörte, wie sie sich im Hof nach dem Büro der Direktorin erkundigten, dann entfernten sich die Stimmen. 
 Olivias Herz klopfte bis in den Hals hinauf, sie hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Warum hatte sie Dolly die dumme Geschichte nicht sofort erzählt! Warum hatte sie nicht versucht, die Adresse der Dame herauszubekommen, um sich bei ihr zu entschuldigen! Was sollten die anderen von ihr denken, daß sie so feige gewesen war! Und Frau Direktor Greiling! Was würde sie sagen, wenn sie nun erfuhr, daß eine ihrer Schülerinnen eine Autofahrerin fahrlässig in Lebensgefahr gebracht hatte und sie dann obendrein noch beschimpfte, als hätte sie eine Erstkläßlerin vor sich! 
 Und Dolly – würde sie es ihr jemals verzeihen, daß sie ihr die schlimme Geschichte verschwiegen hatte? Olivia schämte sich in Grund und Boden, wenn sie daran dachte, wie Dolly und Herr Schwarze die Geschichte anhören würden und sie fassungslos und enttäuscht anschauen würden. Enttäuscht darüber, daß sie – Olivia – zu so etwas fähig war! Daß sie so ein Feigling war und sich nicht getraut hatte, ihre Schuld einzugestehen und wiedergutzumachen! Eine Viertelstunde verging, da klopfte es hart an die Tür. Eines der Mädchen aus der Sechsten steckte den Kopf herein und sah sich um. 
 „Entschuldigen Sie, Madame Monnier, ist Olivia Reichberg hier? Sie möchte bitte sofort zur Frau Direktor kommen!“ 
 „Also doch“, murmelte Olivia und warf einen hilfeflehenden Blick zu Mona hinüber. 
 „Verdammt“, murmelte Mona. „Herzliches Beileid. Ich halte dir die Daumen. In Handschellen abführen werden sie dich ja nicht gleich, also trag es mit Fassung.“ 
 Olivia nickte stumm und ergeben. Schneeweiß im Gesicht, mit weichen Knien, verließ sie die Klasse. Madame Monnier und die Mädchen schauten ihr erstaunt nach. Olivia hörte, wie sie tuschelten und fragten. 
 Ja, redet nur, dachte Olivia. Wenn ich Pech habe, werden wir uns nie wiedersehen. Vielleicht bin ich in einer Viertelstunde gefeuert, weil ich mich der Burg nicht würdig genug erwiesen habe! Mein Gott, und Vati! Wie enttäuscht wird er sein. Ein Versager bin ich, er hätte so etwas nie getan! 
 Unter solchen und ähnlichen Selbstzerfleischungen erreichte Olivia das Zimmer der Direktorin. Drinnen wurde geredet, Olivia erkannte zwei Männerstimmen und die Stimme von Frau Greiling. Jetzt sprach auch Dolly. Du lieber Himmel, mußten sie denn Dolly sofort dazuholen! 
 Es half nichts, sie mußte hinein. Olivia biß die Zähne zusammen. Sollte sie gleich etwas sagen? Gleich mit einer Beteuerung hineinstürzen, wie leid ihr die ganze Geschichte täte? Oder sollte sie mit ihrer Verteidigung warten, bis man sie angeklagt hatte? 
 „Komm herein!“ sagte die Direktorin mit ihrer kräftigen dunklen Stimme. 
 Olivia stolperte über die Schwelle und blieb verwirrt stehen. Die Direktorin saß hinter ihrem Schreibtisch und sah auf ein Schriftstück hinunter, das einer der beiden Herren ihr gerade gereicht hatte. Dolly stand hinter ihr und schaute ebenfalls auf das Papier. Eine gerichtliche Vorladung? Der Brief eines Rechtsanwaltes? Die beiden Herren betrachteten Olivia interessiert. 
 „Ist sie das?“ fragte der eine. 
 „Ja, das ist Olivia Reichberg. Komm näher, mein Kind.“ Olivia spürte ihre Beine kaum. Sie wollte etwas sagen, aber ihr Hals war so trocken, daß sie keinen Ton herausbrachte. 
 „Du zitterst ja! Was ist los?“ sagte Dolly erstaunt. „Warum bist du so nervös?“
 „Nun, das kann man ja verstehen“, sagte einer der Herren und lächelte sogar ein bißchen. „Man bekommt ja nicht jeden Tag so hochoffiziellen Besuch – noch dazu in einer so ernsten Angelegenheit!“ 
 Olivia schluckte. Hilflos schaute sie von einem zum anderen. 
 „Unglaublich!“ sagte die Direktorin. „Man kann es nicht fassen, daß ein dreizehnjähriges Mädchen zu so etwas imstande ist!“ 
 „Und ganz allein, ohne Hilfe!“ 
 Wieso ohne Hilfe? Es war schließlich keine Kunst, durch falsches Verhalten auf der Straße ein Auto zum Schleudern zu bringen, so daß es einen Baum rammte und ein Kotflügel dabei draufging. 
 „Ihr Vater hat uns versichert, daß sie von der Idee bis zur Ausführung alles allein gemacht hat.“ 
 „M-m-mein Vater?“ stotterte Olivia. Jetzt verstand sie überhaupt nichts mehr. 
 „Ja. Er war es auch, der hinter deinem Rücken – sozusagen klammheimlich – den Entwurf für unseren Wettbewerb eingeschickt hat“, sagte der jüngere der beiden Herren. 
 „Meinen Entwurf?“ 
 „Deinen Entwurf für ein modernes Schulgebäude mit Spiel-und Sportplätzen und Werkstätten für alle möglichen Interessengruppen.“ 
 „Den hatte ich ganz vergessen“, fuhr es Olivia heraus. „Mein Vater hat ihn eingeschickt?“
 „Zum Glück, ja! Wir fanden ihn so originell und mit so vielen guten Ideen versehen, daß wir ihm einen Sonderpreis verliehen haben. Deshalb sind wir hier“, sagte der Altere lächelnd. „Um dir deinen Preis zu bringen und dir persönlich zu gratulieren! Du wirst sicher eines Tages eine gute Architektin werden, Olivia. Herzlichen Glückwunsch!“ 
 „Ich werd verrückt!“ 
 War Olivia bis jetzt käseweiß gewesen, so bekam sie jetzt in Sekundenschnelle die Farbe einer vollerblühten Pfingstrose. 
 „Ich… ich kann’s noch gar nicht fassen! Ich – einen Preis?!“ 
 „So ist es. Hier hast du deine Ehrenurkunde. Und hier – ein Scheck. Für dein Sparkonto, nehme ich an. Oder wirst du dir damit einen besonderen Wunsch erfüllen?“ 
 „Oh… eh… ich weiß noch nicht. Ich kann das alles noch gar nicht begreifen. Vielen, vielen Dank!“ 
 Olivia stürmte auf die Herren zu und schüttelte ihnen die Hände. Dann fiel sie Dolly um den Hals. 
 „He, du weinst ja!“ sagte Dolly leise. „So aufgeregt? Du kannst stolz sein auf deine Arbeit, sie ist ganz ausgezeichnet. Die ganze Schule wird sich mit dir freuen!“ 
 Nun gratulierte ihr auch die Direktorin. Dann luden die Herren von der Bauzeitschrift, die den Wettbewerb ausgeschrieben hatte, Olivia, Frau Greiling und Dolly zum Abendessen ein. 
 „Mich müssen Sie leider entschuldigen“, sagte die Direktorin. „Ich habe heute abend bereits eine Verabredung, die ich nicht absagen kann. Aber wenn ich Ihnen einen Vorschlag machen darf – Herr Schwarze, der Klassenlehrer Olivias, wird mich sicher gern vertreten.“ 
 „Ich habe das alles gar nicht verdient“, sagte Olivia leise. 
 „Oh, doch, das hast du“, antwortete Frau Greiling. „Es ehrt dich, daß du so bescheiden bist. Und wenn du wirklich meinst, du wärst über dein Verdienst belohnt worden, nun, dann gibt es ja immer noch die Möglichkeit, es dir nachträglich zu verdienen. Hab ich recht?“ 
 „Ja“, sagte Olivia, „das will ich tun. Ich will alles tun, damit Sie Grund haben, stolz auf mich zu sein!“ 
 Später, als sie allein waren, gestand sie Dolly ihre Ängste und Befürchtungen und das, was sie so lange verschwiegen hatte. 
 „Na, eine große Heldentat war das gewiß nicht“, antwortete Dolly lächelnd, „aber ich glaube, du hast alle deine Sünden reichlich abgebüßt. Ich werde versuchen herauszubekommen, wer die Dame war. Wenn du mich fragst, fühlt sie sich ebenfalls schuldig an dem Unfall, sonst hätte sie sich nämlich längst gemeldet!“


Verhängnisvolle Briefe 

Die Weihnachtszeit stand vor der Tür. In den Gemeinschaftsräumen wurde eifrig geplant und gebastelt. Die Theatergruppe probte für ein weihnachtliches Spiel und aus dem Probenraum des Chors klangen alte Adventslieder. Die Schlafsäle wurden mit Tannenzweigen, vergoldeten Kiefernzapfen und Kerzen geschmückt, und in Dollys kleiner Küche duftete es verheißungsvoll nach Lebkuchen und Zimtsternen.

Die Stimmung in der Burg war heiter und erwartungsfroh, man machte Pläne für die Weihnachtsferien und für den Elternbesuchstag, der am letzten Tag vor den Ferien stattfinden sollte.

Nur eine in der Burg war verbittert und von Gefühlen des Neides und Hasses erfüllt: Fräulein Sauer. Niemand war besonders unhöflich zu ihr, niemand tat ihr etwas zuleide, dennoch fühlte sie sich von der allgemeinen Heiterkeit und Harmonie ausgeschlossen. Im Unterricht wagten ihre Schülerinnen nicht zu mucksen, aber sie spürte genau, wie sie hinter ihrem Rücken über sie lachten und spotteten und auch stöhnten, daß sie die verhaßte Sauergurke als Klassenlehrerin ertragen mußten! In der Lehrerkonferenz behandelte man sie mit übertriebener Höflichkeit, aber sie glaubte aus jedem Wort mitleidvolle Verachtung herauszuhören.

Schlimmer noch traf sie der Erfolg der jungen Kollegen. Keiner schien mehr Wert auf die guten alten Regeln des Anstands und Gehorsams zu legen. Bei den Mahlzeiten schwatzten die Mädchen drauflos, als hätten sie noch nie von dem eisernen Gesetz gehört, daß Kinder bei Tisch den Mund zu halten haben. Und nicht nur bei Tisch – bei allem durften die Mädchen mitreden, mitplanen, hatten Freiheiten, die in Fräulein Sauers Jugendzeit einfach undenkbar gewesen wären!

Das Unbegreifliche daran war, daß die Leistungen der Mädchen keineswegs schlechter wurden, sondern eher besser. Die Klasse von Fräulein Wieland hatte ihren Notendurchschnitt seit dem vergangenen Jahr um eine ganze Note verbessert, und die Klasse von Herrn Schwarze konnte die besten Noten vorweisen, die je in der zweiten Klasse erreicht worden waren. Im Gegensatz dazu wurde Fräulein Sauers eigene Klasse immer lustloser und uninteressierter. Die Mädchen verhielten sich zwar vorbildlich ruhig im Unterricht, arbeiteten aber kaum mit, und ihre schriftlichen Aufgaben waren übersät mit Flüchtigkeitsfehlern. Selbst drastische Strafen halfen da nichts.

Fräulein Sauer empfand die Lage, in der sie sich in Burg Möwenfels befand, als tiefe Ungerechtigkeit. Und wenn sie schon nichts daran ändern konnte, so wollte sie sich doch wenigstens rächen. Sie hatte beschlossen, mit Ende des Schuljahrs die Burg zu verlassen und sich anderswo eine Aufgabe zu suchen, aber vorher wollte sie einmal einen Triumph über ihre Widersacher genießen! Und so ging sie Tag für Tag mit suchenden Augen durch die Räume auf der Spur nach einer Möglichkeit, dem von allen so geliebten Ehepaar Schwarze eins auszuwischen.

Seit einigen Wochen reifte in ihr da ein besonderer Plan. Schon oft hatte sie im Lehrerzimmer beobachtet, wenn sie scheinbar in einen Stapel Hefte vertieft schien, wie Herr Wollert Fräulein Wieland einen Briefumschlag unter ihre Hefte schob, oder auch schnell einen Brief in ihrer Tasche verschwinden ließ. Sie brannte vor Neugierde, was sich in diesen Umschlägen befand, die Fräulein Wieland nie öffnete, wenn einer der anderen Lehrer im Lehrerzimmer war.

Ungeduldig wartete Fräulein Sauer auf den Tag, der ihr das Glück bescherte, einen dieser Umschläge in die Finger zu bekommen. Und endlich war es soweit. Wieder hatte Herr Wollert einen Brief in Fräulein Wielands Tasche verschwinden lassen; Fräulein Sauer, die am Schrank gestanden hatte, hatte es im Spiegel gesehen.

In diesem Augenblick wurde Fräulein Wieland an die Tür gerufen. Zwei ihrer Schülerinnen standen dort und jammerten kläglich, eine dritte habe sich in der Pause den Fuß verletzt und könne nicht mehr auftreten – der Fuß sähe ganz scheußlich aus! Fräulein Wieland und Herr Wollert stürzten nach draußen. Das war die Gelegenheit! Wie der Blitz war Fräulein Sauer an der Tasche, die halb geöffnet neben Fräulein Wielands Stuhl am Boden stand. Ja, das war der Brief! Mit einem Griff riß Fräulein Sauer den Umschlag an sich und versteckte ihn in ihrer Jacke, dann verließ sie eilig das Lehrerzimmer.

Dolly begegnete ihr auf dem Flur, als sie in ihr Zimmer hinaufrannte. Es war nicht üblich, daß die Lehrer während des Vormittags in ihre Privaträume gingen, außerdem hatte die Sauer hektische rote Flecken auf den Wangen.

„Geht es Ihnen nicht gut, Fräulein Sauer?“ erkundigte sich Dolly. „Kann ich Ihnen helfen?“
 „Nein, nein“, stotterte die Lehrerin. „Ich habe nur etwas in meinem Zimmer vergessen.“ 
 Sie schlug die Tür hinter sich zu und drehte den Schlüssel herum. Mit fliegenden Fingern öffnete sie den Umschlag. Ein handgeschriebener Zettel lag darin. Eine Nachricht – aber was für eine! Fräulein Sauer bebte vor Erregung. 
Hast du heute nachmittag Zeit, Liebes? stand darauf. Klaus möchte sich mein Motorrad ausleihen, ich kann dafür seinen Wagen haben. Wir könnten ein bißchen über Land fahren. Küßchen, Dein F.
 Das waren ja Ungeheuerlichkeiten, die sie da entdeckte! Das stille Fräulein Wieland hatte etwas mit dem Wollert! Wie viele solcher Nachrichten hatte Fräulein Sauer schon hin-und hergehen sehen! Harmlos aussehende Zettel und Umschläge, die sich scheinbar auf den Unterricht und die Schülerinnen bezogen und in Wirklichkeit… 
 Fräulein Sauer schnaufte hörbar auf. Dem würde sie ein Ende bereiten! Sie würde die beiden bloßstellen, sie blamieren, daß ihnen nichts anderes übrig blieb, als ihre Stellung in Burg Möwenfels aufzugeben! 
 Fräulein Sauer trat ans Fenster und überlegte fieberhaft. Damit war sie schon einmal hereingefallen, als sie das Ehepaar Schwarze damals bei ihrer Verlobung überraschte. Das Gegenteil von dem, was sie erwartet hatte, war geschehen: Frau Direktor Greiling hatte den beiden die Hochzeit ausgerichtet und Herrn Schwarze als Lehrer in Burg Möwenfels angestellt. Es war gut möglich, daß ein Gleiches mit Ellen Wieland und Herrn Wollert passierte. Eine heimliche Liebesbeziehung war in den Augen der Direktorin scheinbar keine so schwerwiegende Sünde, wenn ernste Absichten dahinterstanden. 
 Nein, sie mußte sich schon etwas anderes einfallen lassen, ein wirklich schwerwiegendes Vergehen gegen Moral und Anstand. Wie, wenn sie den Brief nun anderweitig benutzte? Aus dem Text ging nicht hervor, an wen der Brief gerichtet war. In Fräulein Sauers Gedanken reifte ein böser Plan.


Das waren ja Ungeheuerlichkeiten! dachte Fräulein Sauer 
Zunächst einmal steckte sie den eben gelesenen Brief in einen frischen Umschlag. Dann kehrte sie ins Lehrerzimmer zurück. Fräulein Wieland und Herr Wollert waren mit dem verletzten Mädchen auf die Krankenstation gegangen. Nur Madame Monnier saß am Tisch und blätterte in einem Stapel Hefte. Fräulein Sauer gelang es leicht, den Umschlag in Ellen Wielands Tasche fallen zu lassen.

Am Nachmittag wartete sie, bis Ellen Wieland die Burg verlassen hatte. Dolly machte mit den Mädchen aus der Ersten einen Spaziergang, um neue Tannenzweige zu holen, KlausHenning Schwarze war mit dem Motorrad Franz Wollerts davongefahren.

Ellen Wieland pflegte ihr Zimmer nicht abzuschließen, das wußte sie. Sie hielt es nicht für nötig. Sie habe keine Geheimnisse, hatte sie einmal gesagt, und fände es lächerlich, ihren Mitmenschen so zu mißtrauen, als hätten sie nichts Besseres zu tun, als in ihren Sachen zu wühlen. Nun, auch über diesen Punkt war Fräulein Sauer anderer Meinung. Jetzt allerdings war sie Ellen Wieland dankbar, daß sie ihr so ohne weiteres Zugang zu ihrem Zimmer gestattete.

Fräulein Sauer blieb einen Augenblick im Flur stehen. Sie lauschte, ob niemand in der Nähe war, dann klopfte sie an die Tür. Nur für den Fall, daß sie übersehen haben sollte, daß jemand sich im Zimmer von Fräulein Wieland aufhielt, obwohl das eigentlich undenkbar war.

Alles blieb still. Entschlossen betrat Fräulein Sauer den kleinen behaglichen Raum, dem die junge Lehrerin mit wenigen Mitteln eine eigene Note verliehen hatte. Wo würde sie Briefe, die niemand zu Gesicht bekommen sollte, aufheben – im Kleiderschrank? Im Schreibtisch? Oder in der Nachttischschublade?

Fräulein Sauer versuchte es zuerst in der Nachttischschublade. Und sie hatte Glück, da lagen – unter ein paar Büchern und Heften verborgen – sämtliche Briefe und Zettel, die Herr Wollen seiner jungen Kollegin geschrieben hatte. Fräulein Sauer horchte noch einmal nach draußen, dann versenkte sie sich in die Lektüre der heimlichen Liebesbotschaften.

Wenn sie gehofft hatte, glühende Liebesbeteuerungen zu lesen, so wurde sie enttäuscht. Das meiste waren Verabredungen, hin und wieder ein Zitat aus einem Buch oder ein Gedicht, ein zärtlicher Morgengruß oder ein Scherz. Immerhin waren einige der Briefe ziemlich eindeutig, was die Gefühle der beiden füreinander betraf, und die nahm Fräulein Sauer jetzt an sich. Die übrigen legte sie so, daß das Fehlen der anderen nicht sofort auffiel.

Am nächsten Tag fuhr Dolly allein in die Stadt. Franz Wollert hatte sich von ihr im Wagen mitnehmen lassen, und Ellen Wieland war mit ihrer Klasse zum Möwennest hinübergegangen, wo ein gemeinsames Adventssingen mit dem Singkreis der Nestmöwen stattfinden sollte, für das sie heute proben wollten.

KlausHenning Schwarze saß im Büro seiner Frau und korrigierte Hefte, als Fräulein Sauer in der Tür erschien. 
 „Oh, Ihre Frau ist nicht zufällig da, Herr Schwarze?“ 
 „Nein, sie ist in die Stadt gefahren. Wollen Sie etwas von ihr? Kann ich Ihnen helfen?“ 
 „Eh – ja, ich weiß nicht. Ich wollte Ihrer Frau das hier geben, sie hat es verloren. Als sie ins Auto stieg, aus der offenen Handtasche. Ich habe ihr noch nachgerufen, aber sie hat es nicht mehr gehört. Da habe ich die Briefe, eh, dieses Päckchen an mich genommen, um es ihr später zu geben.“ 
 „Das kann ich ja auch tun, geben Sie her. Nett von Ihnen, daß Sie sich die Mühe gemacht haben.“ 
 Klaus hatte kaum zugehört, seine Gedanken waren bei der Arbeit. Er nahm das Päckchen an sich, legte es auf den Schreibtisch und wandte sich wieder seinen Heften zu. 
 „Keine Ursache!“ flötete Fräulein Sauer. „Ich dachte mir, es kann schließlich etwas Wichtiges sein. Etwas von großer Bedeutung für Ihre Frau“, fügte sie mit Nachdruck hinzu. 
 „Ja ja, danke, ich werde es meiner Frau sagen.“ Fräulein Sauer verließ zögernd das Büro. Dieser Kerl brachte es fertig, die Briefe nicht eines Blickes zu würdigen. Aber wenn sie mehr sagte, fiele es ihm vermutlich auf, und die ganze Mühe wäre umsonst gewesen. Also hoffte sie auf seine Neugier. 
 Klaus arbeitete in aller Ruhe weiter. Dann packte er mit einem Seufzer der Erleichterung die Hefte weg und reckte sich. Was nun?
 Er hatte Lust auf eine gemütliche Teestunde mit Dolly, wo blieb sie so lange? Nun ja, wenn sie einmal beim Einkaufen war – noch dazu vor Weihnachten – das mußte man verstehen. 
 Er ging in die Küche hinüber und setzte Teewasser auf. Bis es kochte, war sie vielleicht schon zurück und würde sich über den gedeckten Tisch freuen. Klaus nahm Tassen und Teller aus dem Schrank und suchte Teelöffel und Messer aus der Schublade. Er deckte in der Eßecke den Tisch, stellte Toastbrot, Butter und Marmelade dazu, Zucker und Milch für den Tee und stibitzte bei dieser Gelegenheit ein paar von den Plätzchen, die eigentlich bis Weihnachten aufgehoben werden sollten. 
 Jetzt könnte sie aber wirklich allmählich kommen! dachte er. Sie ist doch gleich nach dem Mittagessen losgefahren! Hoffentlich ist nichts mit dem Auto passiert – nein, dann hätte sie schon angerufen. Vielleicht hatte Franz Wollert sie in der Stadt zum Kaffee eingeladen? Als Dank fürs Mitnehmen, war ja möglich. Nun, fünf Minuten würde er noch warten, dann wollte er ohne sie anfangen. 
 Klaus ging noch einmal ins Büro hinüber, um seine Zigaretten vom Schreibtisch zu holen. Dabei fiel sein Blick auf das Päckchen, das die Sauer vorhin abgegeben hatte. Aus der Handtasche sollte es Dolly verloren haben? Seit wann trug sie denn so was in der Handtasche mit sich herum? Sah aus wie ein Bündel Briefe. 
 Er nahm das Päckchen in die Hand und betrachtete es prüfend von allen Seiten. Schienen tatsächlich Briefe zu sein. Aber die Handschrift stammte weder von Dolly noch von ihm. Klaus zog einen heraus und las ihn. 
 Liebesbriefe! Was machte Dolly mit Liebesbriefen von anderen Leuten in ihrer Tasche? Klaus blätterte den kleinen Stapel durch und las hier und da etwas aus dem Inhalt. Die Briefe waren alle mit „F.“ unterzeichnet. Wer war „F“? Er kannte nur eine, deren Name mit „F“ begann – Felicitas, Dollys Schwester. Wollte Dolly die Briefe ihrer Schwester zurückbringen? Aber nein, die Briefe waren eindeutig von einem Mann geschrieben. 
 „F –“ murmelte Klaus, „F – wer fängt denn noch mit F an, außer Friedrich dem Großen! Franz Liszt, hm, Franz… Franz Wollert. Da schau an, unser Franz, der macht vielleicht Sachen. Wenn die Briefe überhaupt von ihm sind. Und wie kommen sie in Dollys Hände?“ 
 Das Teewasser kochte, und Klaus goß Wasser in die Kanne. Er spülte sie heiß aus, dann hängte er den Teefilter mit dem Tee hinein und goß das sprudelnd kochende Wasser darüber. Drei bis vier Minuten ziehen lassen, dann den Filter herausnehmen, hatte Dolly ihm beigebracht. Dann schmeckt der Tee am besten. Und sie verstand etwas davon, alle lobten ihren vorzüglichen Tee. Vor allem Franz Wollert war jedesmal entzückt von dem Aroma. 
 Wie denn – sollte es möglich sein, daß der gutmütige Franz Wollert Dolly den Hof machte? Ihr heimlich Briefe schrieb und sich mit ihr verabredete? „Quatsch!“ sagte Klaus laut. 
 So etwas war einfach undenkbar. 
 Aber Dolly hatte in letzter Zeit so viel zu tun, daß er sie kaum noch zu Gesicht bekam. Ständig war sie mit den Mädchen unterwegs, beschäftigte sich mal mit dieser, mal mit jener Gruppe. Und wenn sie abends endlich Feierabend machte, dann war sie müde oder fühlte sich schlecht und ging sofort zu Bett. 
 Dolly würde so etwas nie tun, sagte er sich. Sie ist nicht der Typ. Wenn sie sich tatsächlich in einen anderen Mann verliebte, dann würde sie es mir sagen. Sie würde kein falsches Spiel mit mir treiben, das weiß ich ganz genau. Wir lieben uns, wir sind glücklich miteinander, und daß sie überarbeitet ist, ist verständlich. Sie nimmt sich ständig viel mehr vor, als sie eigentlich bewältigen kann.
 Trotzdem blieb ein winziger Giftpfeil stecken, ließ immer wieder einmal einen Gedanken aufblitzen wie „und wenn nun doch…“ 
 Der Tee hatte viel zu lange gezogen, er schmeckte bitter. Klaus goß Milch hinein und würzte ihn mit zwei Löffeln Zucker. Jetzt war er zu süß. Und der Toast war zu schwarz geworden, er schmeckte verbrannt. – Verdammter Mist, was ist denn heute mit mir los! dachte Klaus. 
 Und dann sah er plötzlich das gierig-abwartende Gesicht Fräulein Sauers vor sich. Diesen lauernden Ausdruck, wie sie in der Tür gestanden und darauf gewartet hatte, daß er etwas tat oder sagte. Er hatte ihr kaum Beachtung geschenkt. Wie waren ihre Worte gewesen? ,Es könnte doch etwas sein, das für ihre Frau von großer Bedeutung ist!’ Also hatte sie die Briefe gelesen, diese alte Schlange! Von der kam wirklich nichts Gutes. Der Name „Sauergurke“ war noch eine Schmeichelei! 
 Moment mal – und wenn sie gelogen hatte? Wenn die Briefe gar nicht aus Dollys Handtasche gefallen waren, sondern nur an der Stelle gelegen hatten, an der das Auto geparkt hatte? Vielleicht hatte Franz Wollert selber die Briefe verloren? Das war die Erklärung! 
 Wie hatte er sich nur von diesem alten Giftzahn so aufs Glatteis führen lassen können! Er schämte sich zutiefst. Warum hatte er die Briefe überhaupt in die Hand genommen und sie gelesen! Hätte er gewartet, bis Dolly kam, hätte sich alles von allein aufgeklärt! Klaus nahm die Briefe, wickelte das Gummiband herum und legte sie an ihren Platz zurück. 
 Fünf Minuten später stürmte Dolly herein. Sie hatte rote Wangen, und ihre Augen blitzten vergnügt. Sie warf den Mantel über den Stuhl und schlüpfte zu Klaus auf die Bank. 
 „Entschuldige, mein Schatz, daß es so spät geworden ist!“ keuchte sie noch ganz atemlos und gab ihm einen Kuß auf die Nasenspitze. „Aber es war so viel zu erledigen, und ich habe gleich ein paar Weihnachtseinkäufe gemacht. Untersteh dich, in meinen Tüten und Taschen zu stöbern! Streng geheim! Aha, du hast Tee gemacht, wunderbar, ich bin halb verdurstet!“ 
 Dolly schenkte sich eine Tasse Tee ein. Klaus betrachtete sie von der Seite. Wie hübsch sie war, wenn sie so außer Atem aus dem Freien hereingestürmt kam. Wie jung sie plötzlich wieder aussah, nicht älter als achtzehn, neunzehn. Verschwunden war der angespannte Ausdruck, den sie jetzt so oft abends hatte, wenn die Arbeit des Tages hinter ihr lag. 
 „Der Ausflug in die Stadt hat mir richtig gut getan“, sagte sie, als hätte sie seine Gedanken erraten. „Ich komme nur noch so selten dazu, einmal einen Blick in Schaufenster zu werfen oder in einem Geschäft in hübschen Dingen zu wühlen. Und du? Wie ist es dir ergangen? Bist du mit dem Korrigieren fertig geworden? War sonst irgendwas?“
 „Langsam, langsam. Also: erstens, mir ist es schlecht gegangen, weil du nicht da warst, der Tee ist zu bitter, und der Toast war verbrannt. Zweitens: mit dem Korrigieren bin ich fertig geworden. Und drittens: Sauergurke hat etwas für dich abgegeben, das sie gefunden hat. Angeblich hast du’s verloren.“ 
 „Ich? Ich habe nichts verloren.“ 
 „Na ja, vielleicht kannst du wenigstens feststellen, wem es gehört. Ein Päckchen Briefe oder so. Liegen drüben auf deinem Schreibtisch.“ 
 „Vielleicht von einem der Mädchen“, meinte Dolly achselzuckend und biß genießerisch in ihren Honigtoast. „Ich schaue es mir gleich mal an.“ 
 Er wollte es nicht, aber irgend etwas zwang ihn, ihr Gesicht zu beobachten, als sie später das Päckchen Briefe in die Hand nahm. 
 „Das soll ich verloren haben? Unsere gute Sauer phantasiert mal wieder…“ 
 Aber dann schaute sie sich die Briefe näher an und wurde blaß. Blitzartig wurden ihr die Zusammenhänge klar. Diese Briefe hatte Franz an Ellen geschrieben. Ellen mußte sie verloren haben. Und ausgerechnet die Sauer hatte sie gefunden! So ein Pech! Das einzig Gute daran war, daß Fräulein Sauer offensichtlich nicht wußte, wem die Briefe wirklich gehörten, und sie, Dolly, verdächtigt hatte. Sie würde schon mit der Sauergurke fertig werden. Im Gegenteil, auf diese Auseinandersetzung freute sie sich direkt!


„Du hast etwas verloren, Dolly!“ erklärte Klaus 
„Ah so, ja, ich weiß schon – ich erledige das“, sagte Dolly in leichtem Ton und steckte die Briefe in ihre Rocktasche. 
 „Wem gehören sie?“ fragte Klaus. 
 „Einem Mädchen. Eine etwas delikate Angelegenheit, weißt du. Ich werde ihr die Briefe zurückgeben.“ 
 „Sag mir doch…“ 
 „Nein, mein Schatz.“ Dolly gab ihm einen zärtlichen Kuß. „Das ist meine Sache.“ 
 Wieder spürte Klaus diesen winzigen Giftstachel. Aber er bekämpfte das aufkommende Mißtrauen sofort.


Dolly hat ein Geheimnis 

In den nächsten Tagen schlugen die Wogen der Arbeit hoch über ihnen zusammen. Die Weihnachtsferien standen vor der Tür und mit ihnen der Elternbesuchstag. In allen Räumen wurde geprobt oder gebastelt, die Burg wurde auf Hochglanz gebracht, und Dolly hätte sich vierteilen mögen, um die Fülle ihrer Pflichten zu bewältigen.

Im Schulunterricht wurden die letzten Arbeiten vor den Ferien geschrieben, und nicht selten stöhnten die Mädchen über Vokabelheften und Grammatikbüchern, wenn absolut nichts mehr in den Kopf hineinzugehen schien.

Klaus trieb seine Schülerinnen unbarmherzig an. Bald nach den Ferien gab es Zeugnisse, und jede sollte jetzt ihr Bestes geben, um etwaige Schwächen noch auszubügeln.

Ähnlich ging es in den anderen Klassen zu. So hatten sie alle – die Mädchen und ihre Lehrer – mehr als genug zu tun, und am Ende des Tages fielen die Großen wie die Kleinen nur noch erschöpft ins Bett und sehnten im Einschlafen den ersten Ferientag herbei.

Dolly hatte Ellen die Briefe gegeben. Ellen war zu Tode erschrocken gewesen. 
 „Dieses Biest muß in meinem Zimmer gewesen sein und die Briefe aus meinem Nachttisch gestohlen haben!“ sagte sie wütend. „Oh, ich könnte ihr den Hals umdrehen! Was tue ich bloß, Dolly? Wenn ich zu Frau Greiling gehe, muß ich die Beziehung zu Franz Wollen aufdecken, und das will ich nicht. Noch nicht. Aber ich kann doch nicht einfach so tun, als wenn nichts geschehen wäre?“
 „Du sagst, sie hat die Briefe gestohlen? Bist du sicher, daß du sie nicht verloren hast?“
 „Ganz sicher!“ 
 „Das ist gut. Damit haben wir sie in der Hand!“ 
 „Wieso – wie meinst du das?“ 
 „Sie hat mit diesen Briefen offensichtlich versucht, Klaus und mich auseinanderzubringen. Denn sie hat sie Klaus gegeben und behauptet, ich hätte sie verloren. Er sollte sie lesen und denken, ich hinterginge ihn mit einem anderen Mann!“ 
 „Das… das ist ja empörend!“ 
 „Das kann man wohl sagen! Nur hat sie leider nicht mit dem untadeligen Verhalten meines Mannes gerechnet. Klaus hat die Briefe gar nicht angesehen, er mischt sich nicht in meine Angelegenheiten, wenn ich ihn nicht darum bitte. So etwas würde er nie tun. Das ist unser Glück. Niemand außer uns beiden und der Sauergurke weiß etwas von den Briefen. Und anschwärzen kann sie uns nicht, weil sie genau weiß, daß wir dann den Diebstahl der Briefe aufdecken würden.“ 
 „Und was sollen wir deiner Meinung nach tun?“ 
 „Willst du es mir überlassen? Gegen mich war der Anschlag gerichtet, ich möchte die Sache auch zu Ende bringen. Laß mir die Briefe noch für ein paar Tage, ich möchte ein Gespräch unter vier Augen mit der Dame führen.“ 
 „Was hast du vor?“
 „Eine kleine Erpressung. Aber ich glaube, in diesem Fall ist sie berechtigt. Du wirst mir zugeben müssen, daß ein Mensch mit einem solchen Verhalten, wie es unser liebes Fräulein Sauer an den Tag legt, nicht geeignet ist, die Schülerinnen von Burg Möwenfels zu unterrichten. Ich werde ihr nahelegen, zum Jahresende zu kündigen und nach den Ferien nicht mehr nach Burg Möwenfels zurückzukehren. Andernfalls würden wir vier, Du, Franz Wollert, Klaus und ich, zu Frau Greiling gehen und ihr die ganze Geschichte darlegen, um sie zu bitten, Fräulein Sauer von der Schule zu entfernen.“ 
 „Aber…“ 
 „Keine Sorge. Weder Klaus noch dein Franz Wollert werden etwas von der Geschichte erfahren, und Frau Greiling – wenn die Sauer vernünftig ist – auch nicht. Und sie wird vernünftig sein, verlaß dich drauf. Glaubst du, sie möchte als Diebin angeprangert werden?“
 „Sicher nicht.“ 
 „Dann gib mir die Briefe. Heute abend gehe ich zu ihr. Ich erzähle dir später, wie die Unterredung ausgegangen ist. Wenn ich Hilfe brauche, rufe ich dich.“ 
 Am nächsten Morgen war Fräulein Sauer krank. Und schon am Abend hörte man, sie habe Burg Möwenfels verlassen, um sich in einem Krankenhaus einer längeren Behandlung zu unterziehen. 
 „Sie läßt sich die Giftzähne rausoperieren“, sagten einige der Mädchen hinter vorgehaltener Hand. 
 „Sie läßt sich den Essig aus den Adern pumpen“, sagten andere. „Die Ärzte haben festgestellt, daß ihr Blut zu fünfzig Prozent aus Salzsäure besteht.“ 
 Am nächsten Morgen verkündete Fräulein Pott vor der Klasse von Fräulein Sauer, das bedauernswerte Fräulein habe aus gesundheitlichen Gründen ihre Stellung aufgeben müssen und werde auch nach den Ferien nicht mehr zurückkehren. 
 „Was wohl plötzlich in die Sauer gefahren ist, noch vor Weihnachten die Flucht zu ergreifen“, wunderte sich Klaus. „Hast du eine Ahnung, warum?“ 
 „Kennst du das Stück ,Der zerbrochene Krug’?“ fragte Dolly. 
 „Ja, warum?“ 
 „Dann kennst du vielleicht auch die Stelle, wie Eve im Verhör dem Richter sagt: ,Geheimnisse, die nicht mein Eigentum…’? So ist das auch hier. ‚Geheimnisse, die nicht mein Eigentum’ müßte ich vor dir aufdecken, wenn ich dir den Grund verraten würde. Ich kann dir nur so viel sagen: Es ist die erste vernünftige Tat, die Fräulein Sauer hier in der Burg vollbracht hat.“ 
 „Der Ansicht bin ich allerdings auch. Selbst wenn ich dieses große Geheimnis nicht kenne. Ich nehme an, es handelt sich wieder um eine Frauensache.“ 
 „So ist es, mein Liebling. Aber beruhige dich, eines Tages werde ich dir die ganze Geschichte erzählen.“ 
 Der Elternbesuchstag kam, und die Burg glänzte und leuchtete wie ein geschmückter Christbaum. Im ganzen Haus duftete es nach Kerzen und Weihnachtsgebäck, Musik tönte aus allen Ecken, und die Mädchen liefen mit lachenden Gesichtern und blitzenden Augen herum.
 Nach einer Begrüßungsansprache der Direktorin wurde das Weihnachtsspiel aufgeführt, umrahmt von Chorgesängen und Orchestermusik. 
 Dolly hörte die festlichen Klänge und den Applaus nur von weitem. Sie hatte alle Hände voll zu tun, die Schlafsäle der Mädchen zu kontrollieren, zu sehen, ob die Koffer richtig gepackt waren und nichts vergessen im Schrank zurückblieb. Hatte keiner seine liebevoll gepackten Geschenke im Gemeinschaftsraum vergessen? Standen keine Zahnbürsten mehr in den Bechern, lag keine Sportkleidung in den Garderoberäumen herum? Waren alle Winterstiefel aus dem Keller geholt worden und die Reitgerten nicht in einer Schrankecke hängengeblieben?
 So hastete sie von einem Raum in den nächsten und war dankbar, daß sie für zwei Stunden einmal nicht mit Fragen und Erzählungen bestürmt wurde. 
 Nach den Vorführungen hatten die Eltern Gelegenheit, mit den Lehrern über die Leistungen der Mädchen zu sprechen, dann setzte man sich zu einem gemeinsamen festlichen Abschiedsessen zu Tisch. Der Speisesaal glänzte im Kerzenlicht, kleine Tannengebinde mit rotbackigen Äpfeln und goldenen Nüssen schmückten die langen Tafeln. Die Mädchen bedienten heute die Eltern, dann ließen sie sich zwischen ihnen zum Essen nieder. 
 Olivia wurde von ihrem Vater abgeholt, auf der anderen Seite saß Mona. Sie würde mit den beiden fahren und gleich nach den Weihnachtsfeiertagen zu Olivia umsiedeln, um später mit ihr in die Berge zu fahren. Schon jetzt schwärmten sie von gemeinsamen Skiabenteuern. 
 Ollys Eltern futterten mit dem gleichen Appetit wie ihre Tochter und waren von allem, was sie hörten und sahen, so begeistert, daß Ollys Mutter endlich seufzte: „Schade, daß ich nicht mehr jung genug bin, um Schülerin in Burg Möwenfels zu sein!“ 
 Vivi wurde von ihrer großen Schwester Susanne abgeholt, die es besonders genoß, einmal wieder wie einst im Speisesaal der Burg zu essen. Nur schade, daß Dolly nicht auch wie früher neben ihr sitzen konnte! Dafür schwatzten und lachten Vivi und Susu, daß sich Susanne wie in einem Spiegel zu sehen glaubte. 
 Nach dem Essen begann das große Abschiednehmen. Die Mädchen stürmten die Schlafsäle, um ihr Gepäck zu holen, in den Fluren und Treppenhäusern wogte und wirbelte es durcheinander. Vor dem Portal warteten in dichten Reihen die Wagen und sperrten wie hungrige Mäuler Kofferräume und Türen auf. Dahinter wartete der Bus auf die Eisenbahnerinnen. 
 „Hausmutter, auf Wiedersehen und frohe Weihnachten!“ 
 „Vergessen Sie nicht, einmal meine Kakteen zu wässern, Hausmutter? Vielen, vielen Dank!“ 
 „Hausmutter, ich habe meinen Gürtel verloren. Den von meinem roten Mantel – haben Sie ihn gesehen?“ 
 „Meine Eltern möchten sich von Ihnen verabschieden, Hausmutter!“ 
 „Ich kriege meinen Koffer nicht zu!“ 
 „Verdammt, wo habe ich bloß das Geschenk für meinen Bruder hingetan! Ich kann es nirgends finden!“ 
 „Auch das noch, jetzt ist mir der Knopf abgerissen!“ 
 „Wer hat meinen zweiten Pantoffel gesehen? Ach, der ist ja längst im Koffer!“
 So ging es drei Stunden lang. 
 Während Dolly zwischen Parkplatz und Nordturm hin-und herhastete, türmten sich in ihrem Büro auf dem Schreibtisch geheimnisvolle Päckchen mit der Aufschrift „Erst am Heiligen Abend zu öffnen“. 
 Langsam leerten sich Haus und Hof. Der Bus mit den Eisenbahnerinnen fuhr unter Hupen und Winken und Jubelgesängen davon. 
 „Wir freuen uns schon aufs Wiederkommen!“ riefen sie im Chor Dolly zu. „Fröhliche Weihnachten und ein gutes neues Jahr!“ Nach den Schülerinnen folgten die Lehrer. Monsieur und Madame Monnier rollten in ihrem viel zu schwer bepackten kleinen Auto winkend davon, sie fuhren in ihr geliebtes Frankreich. Klaus hatte sich bereit erklärt, Ellen Wieland und Franz Wollert zur Bahn zu fahren. Dolly umarmte die beiden vor dem Portal und wünschte ihnen ein frohes Weihnachtsfest. 
 „Wenn wir zurückkommen, werden wir als Ehepaar Wollert kommen“, flüsterte Ellen Dolly ins Ohr. „Wir haben heute morgen mit Frau Greiling gesprochen. Verrate Klaus nichts, es soll eine Überraschung sein. Wir schicken euch eine Anzeige. Heute abend sind wir bei meinen Eltern und dann…“ 
 „Was gibt’s da schon wieder zu tuscheln?“ fragte Klaus streng. „Du wirst deinen Zug verpassen, Ellen!“ 
 „Ich komme schon. Tschüs, Dolly, und vielen, vielen Dank für alles!“ 
 „Viel Glück, Ellen, ich werde sehr an dich denken! Auf ein gutes Wiedersehen im Januar!“ 
 Als Klaus nach einer Stunde zurückkam, lag die Burg wie im Schlaf. Es hatte zu schneien begonnen, leise schwebten die Flocken zur Erde und bedeckten Türme, Dächer, Hof und Garten mit einer flauschigen weißen Schicht, als müsse Burg Möwenfels wie ein müdes Kind zu Bett gebracht und sorgsam eingehüllt werden.
 Im Wohnzimmer brannten die Kerzen auf dem Adventskranz, es duftete nach frischen Tannen. Der Teetisch war gedeckt, und ein Teller mit Weihnachtsgebäck stand bereit. 
 „Schön ist es bei uns“, sagte Klaus zufrieden. „Und so herrlich still! Äh, das werden ein paar erholsame Wochen, Dolly. Dolly? Dolly! Wo bist du?“ 
 „Moment, ich komme gleich. Schenk schon mal den Tee ein.“ 
 „Was treibst du da?“ 
 „Geheimnisse.“ 
 „Hat sich was mit Geheimnissen, jetzt möchte ich doch endlich mal wissen, was…“ 
 „Geheimnisse gehören nun mal zu Weihnachten“, rief Dolly. 
 „Nur, daß deine Geheimnisse in letzter Zeit nichts mit Weihnachten zu tun hatten, stimmt’s?“ 
 Dolly machte eine nachdenkliche Pause, ehe sie antwortete. 
 „Stimmt“, sagte sie dann leise. „Und stimmt auch wieder nicht.“ 
 „Du bist ein kompliziertes Geschöpf“, stöhnte Klaus. „Der Tee wird kalt, nun komm schon. Was machst du da nur?“
 „Ich streiche.“ 
 „Du tust was?“ 
 „Ich streiche und tapeziere.“ 
 Klaus sprang auf und ging zu dem kleinen Zimmer hinüber, das sie bis jetzt noch nicht eingerichtet hatten. 
 „Oh! Du willst mir mein Arbeitszimmer herrichten? Eine tolle Idee! Das ist also dein geheimnisvolles Weihnachtsgeschenk.“ 
 Klaus nahm eine der Tapetenrollen zur Hand, die neben Dolly auf dem kleinen Tisch lagen. 
 „Oh, hellblaue Teddybären und rosa Häschen. Nett. Aber findest du es nicht… eh… ich meine, für einen erwachsenen Mann, ist es da nicht etwas zu… zu…“ 
 „Kindlich, ja. Wer sagt dir, daß es für einen erwachsenen Mann gedacht ist? Es ist für einen ganz kleinen Mann, oder…“ 
 „Oder?“ 
 „Für die jüngste Burgmöwe.“ 
 „Dolly! Ist das wahr? Seit wann weißt du es?“
 „Seit ich damals zu Weihnachtseinkäufen in die Stadt fuhr“, gestand Dolly lächelnd. „An dem Tag war ich beim Arzt, deshalb hat es auch so lange gedauert. Es sollte eine Weihnachtsüberraschung für dich sein.“ 
 Klaus schloß seine Frau in die Arme. 
 „Hausmutter Dolly“, sagte er zärtlich, „du bist die Größte!“
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